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Jm Vordringen auf Cetin
mMiniſterrat in Rom

Montenegriniſcher Sonderfriedenswunſch?
Rom 12. Januar. Nach ſeiner Ankunft in Rom hat der

König nach dem „Secolo“ geſtern Nachmittag Salanbra,
Sonninvo und Zupelli und ſpäter die übrigen Miniſter
empfangen. „Secolo“ ſieht einen 14tägigen Aufenthalt des Königs
voraus.

Lugano, 12. Januar. Die Ankunft des Königs
in Rom und längere Verhandlungen mit allen ſeinen Miniſtern
ſollen angeblich mit dem Wunſch der Königin in Zu-
ſammenhang ſtehen, des Vaters Thron zu retten und
vieleicht einen Separatfrieden Montenegros in die
Wege zu leiten. (Eine Beſtkätigung der Meldung bleibt ab-
zuwarten.)

Der Mailänder „Secolo“ beſchäftigt ſich mit der neuen
öſterreichiſchen Offenſive gegen Monte-
negro und der Einnahme des Lowceenberges und be-
dauert, daß auch dieſer neue Erfolg der Feinde dem lücken-
haften Vorgehen der Alliierten zu verdanken fei, welche
Oeſterreich Ungarn ungeſtört ein neues Kampfgebiet
wählen ließen. Unter Hinweis auf die Wichtigkeit des
Lowcenberges für die öſterreichiſchungariſche Marinebaſis Albanern die Reſte
Cattaro erinnert der „Secolo“ daran, daß dreißig Jahre
lang ein Hauptpunkt im Programm der italieniſchen
Balkanpolitik der geweſen ſei, daß der Lowcen im Beſitz
von Montenegro ſei. Das Blatt fragt, was Jtalien
für den Loween und Montenegro getanhabe, das Hilfe erbeten habe, und ſchließt: Die Tatſache,
daß der Angriff auf die Marinebaſis Cattaro der veralte-
ten montenegriniſchen Artillerie zugewieſen worden iſt,
bedeutet beinahe Hochverrat.

600 090 Mann italieniſcher Geſamtverluſt
Nach einer Wiener Drahtung der „Deutſchen Tagesztg.“ be

ſagt eine Genfer Meldung, daß die Verluſte des italie-
niſchen Heeres an der öſterreichiſchen Front bis zum 1. De
zember 600000 Mann an Toten, Verwundeten und
Vermißten betrugen.

Neue Vergewaltigung Griechenlands
Die Beſetzung Korfus durch die Alliierten Eine

neue Note an Griechenland
Athen, 12. Januar. (Wiener Kor.-Büro) Eine franzöſiſche

Abteilung landete auf Korfu, deren Befehlshaber den Präfek-
ten aufforderte, gegen die Okkupation der Jnſel keinen Wider
ſtand zu leiſten. Die Abteilung hißte die franzöſiſche
Fahne, beſetzte das Achilleion und die Telegraphen-
ſtation und nahm die Kaſerne in Beſchlag. Viele Poliziſten aus
Marſeille, die in Korfu eintrafen, entwickeln in der Stadt leb
hafte Tätigkeit.

Athen, 12. Jan. (Agence Havas.) Jn einer von den Ge-
ſandten der Alliierten geſtern der griechiſchen Regierung über-
mittelten Note heißt es: Die Regierungen der Alliierten halten
es für eine Pflicht der Menſchlichkeit, einen Teil der ſer
biſchen Armee auf einen der albaniſchen Küſte benach
barten Punkt hin überzuſchAoffen, um ihn vor Hun-
gersnot und Vernichtung zu bewahren. Die alliierten Negierun-
gen erkannten, daß nur die Jnſel Korfudie notwendi-
gen Mögliſchkeiten bietet. Griechenland wird ſich nicht
der Ueberſiedlung der Serben, ſeiner Verbündeten, widerſetzen,
die nur kurze Zeit auf der Jnſel bleiben werden. Es handelt ſich
um keine Art von Beſetzung, wofür alle Garantien gegeben wor-
den ſind.

Aus Anlaß der Beſetzung Korfus durch die Allüerten
erinnert die „Neue Freie Preſſe“ an den Vertrag, der
am 14./11. 1863 zwiſchen Oeſterreich, Eng-
land Preußen und Rußland abgeſchloſſenwurde, wodurch die Joniſchen Jnſeln nach Aufhebung des
engliſchen Protektorats mit Griechenlond vereinigt wurden.

Jn dieſem Vertrag wurde ausdrücklich erklärt, daß die
Jo niſchen Jnſebhn nach der Vereinigung mit Griechenland
alle Vorteile einer immer währenden Neutra-
lität haben ſollten. Ein zweiter Vertrag vom 29. März 1864
l hen England, Frankreich und Rußland ſetzte die Gewähr
ür die An abhängigkeit Griechenlands und die

dauernde Neutralität von Korfuund von Paxus
feſt. Aus allem geht hervor, daß Korfu im Gegenſatz zu den
feierlichen Verpflichtungen beſetzt wurde. Aber auch für Rom
iſt die Beſetzung Korfus ein ſchallender Beweis
der Mißachtungder italieniſchen Anſprüche undWünſche, ſie muß in Rom wie eine Rache wirken für die
Nichtteilnahme Jtaltens an der Balkanaktion und als Zeichen,
daß der Wert der italieniſchen Bundesgenoffenſchaft ſehr gering
angeſchagen wird. Der een geſtern und Korfu e, De
mütigungen von Feindeshand und Freundes-
hand, das iſt das traurige Ergebnis der bisherigen
Kriegs führung Jtaliens.

Donnerstag, 13. Januar 1916 Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 12. Jan. Amtlich wird verlautbart 12. Jau.:

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unſere Offenſive gegen die Montene-

griner ſchreitet erfolgreich vorwärts.
Eine Kolonne hat unter Kämpfen die Höhen weſtlich

und nordweſtlich von Buduag, eine andere den 1560
Meter hohen Babjak, ſüdweſtlich von Cetinje, ge
nommen. Die über den Lovoen vordringenden k. und
k. Truppen treiben den Feind über Njeguci zurück.
Auch die öſtlich von Orahavac jenſeits der Grenze
emporragenden Höhen ſind in unſerem Beſitz.

Die gegen Grahovo entſandten Streitkräfte haben
ſich nach 70ſtündigem Kampf der Felſenhöhen ſüdöſtlich
und nordweſtlich von dieſem Ort bemächtigt.

Die Zahl der nach geſtriger Meldung an der montene
griniſchen Südweſtgrenze erbeuten Geſchütze erhöhte
ſich auf 42.

Jm Nordoſtwinkel Montenegros wurden nun auch die
Höhen ſüdlich von Berane erſtürmt. Oeſter-
reichiſch- ungariſche Abteilungen vertrieben im Verein mit

t ſerbiſcher Truppen-verbände aus Dugain weſtlich von Jpek.
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Das Schlachtfeld an der beſſarabiſchen Grenze
bildete auch geſtern wieder den Schauplatz erbitter-
ter Kämpfe. Kurz nach Mittag begann der Feind
unſere Stellungen mit Artilleriefeuer zu überſchütten.
Drei Stunden ſpäter ſetzte er den erſten Jnfanterieangriff
an. Fünfmal hintereinander und um 10 Uhr abends das
letzte Mal verſuchten ſeine tief gegliederten Angriffs-
kolonnen in unſere Linien einzubrechen. Jmmer war
es vergebens. Unterſtützt von der gräßlich wirkenden
Artillerie ſchlugen die tapferen Verteidiger alle Angriffe
ab. Der Rückzug des Gegners wurde mitunter
zur regelloſen Flucht. Seine Verluſte ſind
groß. Vor einem Bataillonsabſchnitt liegen 800 tote
Ruſſen. Das nordmähriſche Jnfanterie- Regiment Nr. 93
und die Honvedregimenter Nr. 30 und 307 haben ſich be
ſonders hervorgetan. Sonſt im Nordoſten ſtellenweiſe
Geplänkel.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert. Jn den Abſchnitten von

Riva, Flitſch und Tolmein, ſowie vor dem
Görzer Brückenkopf war die Tätigkeit der Artillerie
ſtellenweiſe wieder lebhafter. Vor dem Südteil des Tol-
meiner Brückenkopfes wurde ein feindlicher Angriffsverſuch
abgewieſen.

Jm Görziſchen belegten unſere Flieger italieniſche
Lager mit Bomben.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ereigniſſe zur See
Am 11. Januar vormittags hat ein Geſchwader von

Seeflugzeugen in Rimini die Munitions und die
Schwefelfabrik, Bahnhof und Abwehr-
artillerie mit verheerendem Erfolg mit Bomben
belegt. Trotz des heſtigen Feuers mehrerer Abwehr-
geſchütze ſind alle Flugzeuge unbeſchädigt zurückgekehrt.

Griechenland fordert die Beendiqung der Blockade
Budapeſt, 12. Jan. Aus Sofia wird dem „Az Eſt“ ge

meldet, die griechiſche Regierung habe gefordert, daß der Blockade
des griechiſchen Küſtengebietes ein Ende geſetzt werde. Dasſelbe
Blatt meldet aus Sofiag eine Aeußerung des Finanzminiſters
Tontachow, welcher hervorhebt, daß das Verhältnis zwiſchen
Bulgarien und Griechenland ſehr gut ſei. Grie-chen land werde bis zum Ende neutral bleiben. Auch
das Verhältnis zu Rumänienſei ſehr gut.
Der 9. Jannar als türkiſcher Nationalfeiertag

Konſtantinopel, 12. Jan. Jm Senat gab der Kriegs-
miniſter Enver Paſcha über die Räumung der Dardanellen
die gleichen Erklärungen ab, wie in der Kammer. Das
Haus beſchloß. an den Sultan eine Abordnung zu ent
jſenden, um ihm zu dem Siege zu beglückwünſchen. Es
wurde ein Antrag angenommen, in dem der Regierung
vorgeſchlagen wird, den 9. Januar als Nationalfeiertag
u erklären und an den Dardanellen ein Denkmal für die

en zu errichten.

Deutſcher Reichstag
Sitzung vom 12. Januar 1916.

Am Bundesratstiſche: Dr. Delbrück.
Der Platz des Abg. v. Cſarlinski (Pole), der heute ſeit

40 Jahren dem Reichstage angehört, war mit einem Blu
menarrangement geſchmückt.

Präſident Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung nach 224 Uhr.
Nachdem die Vorlage wegen weiterer Zulaſſung von

Hilfsmit gliedern im Kaiſerlichen Patent-
amt in dritter Leſung ohne Diskuſſion unverändert end-
giltig genehmigt war, ſetzte das Haus die Beratung des

Ausſchußberichts über Ernähruugsfragen
fort.

Zu den von dem Ausſchuß vorgeſchlagenen 44 Reſolu-
tionen iſt inzwiſchen eine Reſolution Albrecht u. Gen. (Soz.)
getreten, den Bundesrat zu erſuchen 1.) um Abſtufung der
Höchſtpreiſe für Viehverkäufe ab Stall und ab Schlachtvieh
markt, 2.) um Einführung einer Fleiſchkarte und 3.) um Er
wägung über die zweckmäßigſte Sicherung der Schlachtvieh-
zufuhr an die Gemeinden durch Beſchlagnahme und ſofortige
Durchführung dieſer Sicherung.

Abg. Dr. Wendorff (Fortſchr. Vpt.): Der Referent hat
mit Recht feſtgeſtellt, daß genug Vorräte an Nahrungs-
mitteln vorhanden ſind; wir können durchhalten und werden
ausreichen, noch über die nächſte Ernte hinaus. Mit der
Vorſichtsmaßregel, die Brotverteilung auf das frühere Aus-
maß zurückzuſetzen, können wir uns umſo eher abfinden, als
die Zuſatzkarte für die ſchwerarbeitende Bevölkerung beibe-
halten wird. Die von unſeren Gegnern beſpöttelte Brotkarte
iſt der Fels, an welchem ihre Aushungerungspläne zu
Schanden werden. Notwendig iſt aber eine gerechte Vertei
lung der Vorräte. Der Abg. Schmidt iſt mit ſeiner Kritik
doch wohl zuweit gegangen: die Regierung ſtand vor ganz
neuen Aufgaben, und doch iſt nicht nur recht viel, ſondern
recht Gutes erreicht worden. Ohne dieſe Maßnahmen hätten
wir eine unerſchwingliche Teuerung, ja Hungersnot im
Lande. Bei aller Kritik der Einzelheiten, die nur Beſſerung
ſchaffen kann, erkennen wir an, daß die verantwortlichen
Stellen im Reiche, in Sonderheit der Staatsſekretär des Jn-
nern, mit unglaublicher Arbeitskraft richtige Wege geſucht
und gefunden haben. Höchſtpreiſe ſind nun einmal keine
Friedenspreiſe, aber wir bekämpfen mit genau derſelben
Schärfe, wie die Sozialdemokraten, jede Auswucherung. Bei
der Kartoffelverſorgung gab es freilich keinen Fehler, der
nicht gemacht worden wäre. (Sehr richtig.) Phantaſiepreiſe,
wie ſie im vorigen Jahre gefordert worden ſind, müſſen un
ter allen Umſtänden verhindert werden. Die Maſſenab-
ſchlachtung der Schweine war ein Ffehler, ſie beruhte aber
auf gewiſſenhafter überzeugung der Scachverſtän-
digen und der Reichstagsmehrheit. Für die
Butter iſt baldige Beſtandsaufnahme nötig, um eine
gerechte Verteilung zu ermöglichen. Jn Greifswald trat ein
Butterüberangebot ein, ſobald der Preis auf 2,50 Mark er
höht wurde. Ahnlich liegt es bei der Fleiſchverſorgung,
indeſſen iſt da wegen der Verſchiedenartigkeit der Qualität
das Kartenſyſtem nicht möglich. Die Lederpreiſe müſſen
unbedingt ermäßigt werden. Soweit es irgendwie das
militäriſche Jntereſſe zuläßt, muß Sohlenleder für die Be
völkerung zur Verfügung geſtellt werden. Daß viele Land
wirte ſich in ſchwieriger Lage befinden, ſoll nicht beſtritten
werden; daß Tauſende von Bauern ſich bemühen, aus dem
Boden herauszuholen, was möglich iſt, ſoll auch an dieſer
Stelle rühmend anerkannt werden. (Lebhafte Zuſtimmung.)
Die Futtermittelpreiſe, die Düngerpreiſe, die Pferdepreiſe
ſind zum Teil bis ins Unſinnige geſtiegen. Die Mehrkoſten
der Landwirtſchaft werden reichlich aufgewogen durch die
Höchſtpreiſe; die letzte Ernte hat 110 Milliarden Mark
mehr gebracht, als im Frieden. (Hört! hört! links.)
Jedenfalls ſind die heutigen Preiſe geeignet, die Arbeits-
freudigkeit der deutſchen Landwirtſchaft zu erhalten; aber
auch ohnedies hat die deutſche Landwirtſchaft die vaterlän-
diſche Pflicht, die Produktion fortzuſetzen. Notwendig iſt
eine gerechtere Verteilung der Futtermittel nach dem Maß-
ſtabe der Viehzahl unter Bevorzugung der kleinen Wirt
ſchaften. Der Rübenbau muß auf die frühere Höhe ge
bracht Zuſtimmung links) und die Stickſtoff-Fabrikate in
erſter Linie für den Rübenbau verwertet werden. Die Er-
wartung des Staatsſekretärs, daß der Beirat für Ernäh-
rungsfragen aufklärend wirken werde, wird in Erfüllung
gehen, wenn wir öffentlich in Verſammlungen ſprechen
können und nicht nur privatim mit unſeren Wählern. (Sehr-
richtig! links.) Wenn wir ſehen, wie unſere Brüder Gut
und Blut an der Front einſetzen, ſo können wir die kleinen
Unbequemlichkeiten wohl in den Kauf nehmen. (Lebhafte
Zuftimmung.) Nehmen wir fie uns zum Vorbilde! (Leb

fter Beifall links.)
Abg. Dr. Röſicke (Konſ.): Die bedauerliche Teuerung,

eine Begleiterſcheinung aller Kriege trifft am ſchwerſtenden Mittelſtand. namentlich die Keübeleideten. z



wieder wird den böſen Agrarkern die Schuld zugeſchoben.
Dieſer Vorwurf widerſpricht aber der Wahrheit und dient
nicht dem Friedepy. Wie die Brüder draußen, ſollten wir
uns das Leben erleichtern und uns nicht gegenſeitig an
klagen. Die ha iſt ſtets bemüht geweſen, die
ſpekulative Ausnutzung ihrer Produkte zu verhindern,
und doch ſtets beſchimpft worden. Die Kartoffel als
Futtermittel ſtellt ſich an anderen Futtermitteln gemeſſen
teurer, als ihr Höchſtpreis; die Milchproduktion iſt durch
die Futtermittelpreiſe erheblich verteuert. Auch die Inter
eſſen der Landwirtſchaft müſſen geſchützt werden (Zurufe
links), oder haben Sie ein Intereſſe daran, die Landwirt
ſchaft auszupowern? (Zurufe: Nein!)) Dann müſſen Sie
auch die nötige Rückſicht auf ſie nehmen. Daß die Löhne
auf dem Lande nicht höher geworden ſein ſollen, trifft nicht
zu; die Naturalienlieferungen für die Familien der Ein
gezogenen werden unvermindert weiter gezahlt. Jch tann
die Berechnungen des Herrn Wendorf nicht anerkennen.
Die Ernteberechnung kann man nicht nach der Erntefläche
bemeſſen, ſondern nur nach dem tatſächlich Geernteten. An
Weizen, Roggen, Hafer und Gerſte iſt die Ernte 1913 um
1000 Millionen höher geweſen als in dieſem Jahre. Herr
Wendorf ſtützt ſeine Annahme wohl auf ſeinen eigenen be-
ſonders guten Boden, aber weite Strecken in den Provinzen
Brandenburg und Pommern haben ſchlechteren Boden. Aber
wir Landwirte wollen durchhalten und alles, was wir haben,
zur Produktion heranziehen, wir müſſen aber auch, ebenſo
wie die Jnduſtrie, Reſerven anſammeln, um nach nach Kriege
den ganzen Kulturzuſtand wieder auf ſeine alte Höhe zu
bringen. Abg. Schmidt hat geſtern gemeint, es ſei kein
Troſt, daß die Lebensmittel auch im Auslande teurer wären.
Das iſt richtig; wir haben darauf auch nur hingewieſen, weil
man uns das Ausland immer als Muſter hingeſtellt hat.
Fleiſch iſt in England nur um einen geringen Prozentſatz
billiger, als bei uns; dagegen iſt das Brot um ſoviel teurer.
Sie werden mir zugeben, daß Brot bei weitem wichtiger iſt,
als Fleiſch und Milch. Ahnliches gilt von Frankreich. Wenn
das Ausland ſchlechter daran iſt, als wir, und doch feſt ent
ſchloſſen iſt, den Krieg weiter zu führen, ſo ſollten wir aus
den angeführten Tatſachen den Schluß ziehen, daß wir noch
in ganz anderem Maße durchhalten können, als das Aus
land. (Lebhafte Zuſtimmung.) Weiter wünſchen wir
bei Verteilung des Brotgetreides an die Mühlen die ſozial
gerechtfertigte größere Brückſichtigung der kleineren und
mittleren Mühlen. Aufgabe der Regierung iſt es, die
Lebensmittelerzeugung zu fördern und ihre Verteilung durch
die Kommunen zu regeln. (Beifall.) Statt gehäſſiger An
griffe ſollte man die gegenſeitige Achtung der Produktions-
ſtände fördern. Das Ausland muß von unſerem unbeding-
ten Willen zum Durchhalten durchdrungen bleiben und

ſein, daß es nicht zum Ziele kommt. (Lebhafter
Beifall.)

Unterſtaatsſekretär Michagelis: Das Bewußtſein von der
Notwendigkeit der Sparſamkeit iſt mehr und mehr geſchwun-
den. Als die großen Reſerven aus der alten Ernte frei wur-
den, wurde die Brotration erhöht und auch zur Behebung
der Futternot Maßnahmen getroffen. Wir müſſen aber be-
denken, daß wir erſt den dritten Teil des Wirtſchaftsjahres
hinter uns haben. Wir müſſen

mit voller Energie zur alten Sparſamkeit
zurückkehren. Noch iſt es Zeit! (Hört! hört!)
Die Zahl der Zuſatzkarten in Berlin iſt von 120 000 auf
700 000 geſtiegen. (Hört! hört!) Selbſt für Berliner Gym-
naſiaſten ſind Zuſatzbrotkarten beantragt worden, da ſie
Schwerarbeiter ſeien. (Heiterkeit.) Der ſchwerarbeitenden
Bevölkerung ſollen die erhöhten Rationen auch weiter be-
laſſen werden, die bemittelten Klaſſen aber müſſen ſich wie
der einſchränken. Aus rein wirtſchaftlichen Gründen war es
nicht möglich, das Mahlgut auf vielleicht 3000 Mühlen zu
verteilen. Es iſt nicht wahr, daß die großen Mühlen über-
mäßig bedacht worden ſind. Andererſeits müſſen wir aber
eine gute Lagerung des Mehles und die Verkehrslage der
Mühlen berückſichtigen, um weite Transporte zu vermeiden.
Das Verbot der Nacht- und Feiertagsarbeit in den Mühlen
läßt ſich nicht durchführen. Das Getreide muß bewegt
werden. (Beifall.)

Abg. Frhr. v. Gamp (Rpt.): Es iſt unerhört, daß Gym
naſiaſten als Schwerarbeitern Zuſatzkarten gewährt worden
ſind, und daß ein Mißbrauch der Zuſatzbrotkarten ſolange
beſtehen konte. Viele Mühlen, die zu gleichen Preiſen, wie
die Großbetriebe arbeiten, müſſen ſtilliegen, dagegen wer
den die Mühlen von dem Militär bevorzugt, die im Frieden
für das Ausland gearbeitet haben.

Darauf wurde die Weiterberatung auf Donnerstag, den
13. ds. Mts. 2 Uhr vertagt.

Schluß nach 634 Uhr.
r

Beratung des Seniorenkonvents des Reichstags
Berlin, 12. Jan. Der Seniorenkonvent des

Reichstages trat heute vor der Plenarſitzung zu
einer Beratung zuſammen. Zunächſt wurde in ver-
traulicher Weiſe die Art der Einbringung kurzer An-
fragen und Ergänzungsfragen ſeitens des Abg. Lieb-
knecht beſprochen. Darauf einigte ſich der Senioren-
konvent, den Beginn der morgigen Sitzung, der auf einen
früheren Zeitpunkt in Ausſicht genommen war, auf
2 Uhr nachmittags zu belaſſen. Der Schluß der Beratungen
des Reichstages wird für Mitte nächſter Woche erwartet.
Denkſchrift über den Wiederaufbau Oſtpreuß ns

Aus dem Schatzanweiſungskredite von 116 Mil-
liarden, welcher in der Kriegstagung vom Oktober 1914
der Staatsregierung gewährt wurde, war ein Betrag von
400 Millionen Mark dazu beſtimmt, die Wiederherſtellung
der Provinz Oſtpreußen und ihren wirtſchaftlichen Wieder-
aufbau nach Möglichkeit zu fördern. Mit dieſer Summe
ſollten nach den Erklärungen des Finanzminiſters die
finanziellen Leiſtungen des Staates für die durch den
Ruſſeneinfall ſo ſchwer heimgeſuchten Provinz nicht abge-
ſchloſſen ſein. Der betreffende Betrag will nur zur Be
ſtreitung derjenigen Aufwendungen dienen, welche zunächſt
für die Wiederbelebung der Provinz erforderlich ſein
würden. Unter den Maßnabmen, welche für dieſe Zwecke
getroffen ſind, nimmt die Gewährung von Vorentſchädi-
gungen der durch den Ruſſeneinfall geſchädigten Bewohner
der Provinz die hervorragendſte Stelle ein. Bereits in
der Sommertagung des Landtages konnte ſeitens der
Staatsregierung von den weitgehenden Fortſchritten der
hierzu erforderlichen Vorarbeiten und von der darauf be
ruhenden Gewährung von Vorentſchädigungen Milteilung
gemacht werden. Jnzwiſchen iſt dieſe Maßnahme zum
Abſchluß gelangt. Auch im übrigen ſind die Maßnahmen
zum Wiederaufbau der Provinz weit fortgeſchritten. Um
dem Landtage einen Ueberblick über das, was geſchehen iſt,
und den ungefähren Stand der Angelegenheit zu ge

j ſeinen Beitritt.

zu beſchreibenden Eindruck hinterlaſſen.

währen, liegt es in der Abſicht, dem Landtage eine
Denkſchrift über den Fortſchritt und den
Stand der Arbeiten betr. den Wiederauf-
bau Oſtpreußens zugehen zu laſſen.

England in der Klemme

Die Wehrpflicht als Bedingung des Londoner
Abkommens 500 000 Engländer zur

Frühjahrsoffen ſive
Dem „Düſſeldorfer Generalanzeiger“ wird aus Genf

von einem neutralen Mitarbeiter, der eben aus Paris
heimgekehrt iſt, gemeldet:

Der bisherige Verlauf der Wehrpflichtdebatte im engliſchen
Unterhaus hat in allen riſer politiſchen Kreiſen einen kaum

Man iſt nicht nur
enttäuſcht, Jetzt hörten wir es vonWiſſenden:

„Der Londoner Vertrag vom 4. September 1914
hat auf die Forderung von Frankreich und Jta
lien am 30. November 1915 eine Zuſatz beſtimmung
erhalten, die die Einführung der Wehrpflicht in
England zum Gegenſtand hat. England mußte die Wehr-
pflicht verſprechen, es mußte die Ergebniſſe der Derbyſchen
Rekrutenwerbungen in einwandfreier Weiſe ſeinen Bundes-
genoſſen vorlegen, anderenfalls wäre weder Jtalien dem Lon
doner Vertrag beigetreten, noch hätten Frankreich und Ruß-
land ſich an das Abkommen länger halten wollen.“

Das ſind die Worte, die ich in Paris von dem Abgeordneten
Galli hörte. Der alte Vertrag vom Jahre 1914 zeichnete
ſich durch eine erfriſchende Kürze aus, er beſtimmte einfach, wenn
der Abgeordnete, der uns ſeinen Jnhalt erläuterte, Recht hat,
daß die Entente und die mit ihr verbündeten kleineren Staaten
keinen Sonderfrieden ſchließen. Vorbehalte waren nicht gemacht.
Vorbehalte durfte Frankreich in den erſten drei Septembertagen
1914 garnicht erſt ſtellen. Die Pariſer Regierung war geflohen.
Poincaré wagte zwar einen ſchüchternen Einwand, aber England
erklärte, man möge ihm ja nicht mit Vorbehalten kommen. Es
gab damals nur ein Entweder-Oder. Anders
war die Lage am Ende November des Jahres.
Jtalien drohte. Frankreich ſchien nicht abgeneigt,
Jtaliens Partei zu ergreifen. Rußland wartete
ſchon längſt auf eine Gelegenheit, England ein Bein zu ſtellen.
Asquith begriff: England wäre eins, zwei, drei auf dem Jſolier-
ſchemel; er gab nach und machte aus ſeiner Not eine Tugend.
Jtalien ſtellte ſeine Sonder bedingungen fürFrankreich und Rußland wollten bei
dem Geſchäft auch nicht ganz leer ausgehen und ſo kam der neue
Vertrag gegen Sonderfriedenswünſche zuſtande. Der aber iſt
im Gegenſatz zu dem alten Vertrag nicht gehauen und nicht ge
ſtochen; auch iſt er ſehr länglich geraten. Eine Bedingung, die
Frankreich an die Spitze des neuen Abkommens zu ſtellen ver
ſtand, Ilautet nicht wörtlich, aber dem Jnhalte nach:

England bringt für die Frühjahrsoffen-ſive eine halbe Million gut ausgebildeterneuer Soldaten an die Weſtfront, nachdem es die
Lücken in ſeinen Reihen ausgefüllt hat. Der Vertrag beſtimmt
die Mindeſtleiſtung Englands.

Unſer Gewährsmann betonte, er ſei von maßgebender Seite
erſt ganz kürzlich dahin aufgeklärt worden, daß der neue Ver
trag die Klauſel enthielte, falls die Ergebniſſe der Rekruten
werbungen keine Ausſichten auf die Erreichung der Mindeſt
leiſtungen Englands bieten, müßte die dortige Regierung zur
ſofortigen Einführung des Dienſtzwanges übergehen, um den
Erfolg der Frühjahrsoffenſive nicht in Frage zu ſtellen. Frank-
reich und mit ihm Jtalien und Rußland nahmen, als ſie ihre
Unterſchrift zum Vertrage gaben, dabei an, daß England die all
gemeine, nicht aber eine außerordentlich beſchränkte Wehrpflicht
einführen werde, nachdem durch Bekanntgabe der ungenügenden
Rekrutierungsziffern für die Entente die Notwendigkeit auf der
Hand lag, die nächſtliegende Vorausſetzung für die Ermöglichung
der engliſchen Mindeſtleiſtungen zu erfüllen. War ſchon die
Vorlage geeignet, die ſchlimmſten Befürchtungen wachzurufen, ſo
hat die Rede Asquiths, mit der er die Notwendigkeit des Geſetzes
begründen wollte, dem Faß den Boden ausgeſchlagen. „EinGeſetz, das mehr Ausnahmen als Regeln hat“, ſo lautet das
vernichtende Urteil der Pariſer Regierungskreiſe.

Man muß natürlich dem neutralen Gewährsmann
die Verantwortung für die Wahrheit ſeiner Mitteilungen
überlaſſen. Un wahrſcheinlich ſind ſie nicht.

Der „Londoner New Statesman“

man iſt auch erbittert.

Haag, 11. Jan.
ſchreibt: Asquith

den niemand, ſelbſt ſeine Feinde nicht, von ihm erwartet
hätten. Er handelte viel zu haſtig in dieſer wichtigen Ange-
legenheit, und dadurch hat er ſich ſelbſt einen Berg von
Schwierigkeiten und Verlegenheiten be-
reitet. Hätte Asquith durch glaubwürdige Gründe be-

hat durch die Einbringung der Dienſt d u ir t und damit den bisherige ö tandpflichtvorlage einen ſehr großen Fehler begangen, nd da bisherigen Höchſtſ

wieſen, daß die Dienſtpflicht unbedingt notwendig ſei ſo
hätte er die ganze Arbeiterſchaft auf ſeiner Seite gehabt.
Lloyd George über das ſozialiſtiſche Blatt Forward

London, 12. Januar. Jm Unterhauſe ſagte Lloyd George, als
das Vorgehen der Regierung gegen das ſozialiſtiſche Blatt „For
ward“ beſprochen wurde, das Blatt habe die britiſche Monarchie
als eine auswärtige Jnſtitution und die königliche Familie als
Ausländer bezeichnet und beleidigende Aeußerungen über die Kö-
nigin Viktoria gemacht. Es bezeichnete den Krieg als einen kapi-
taliſtiſchen Krieg und ſchrieb: Die Engländer ſollten ſich von
den engliſchen Mandſchus befreien. Das Blatt habe ferner in den
Munitionsgebieten zu Streiks aufgehetzt, welche die Herſtellung
von Munition hinderten. Die Flotte erhalte aus dieſem Gebiet
ihre Zerſtörer, und Admiral Jellscoe habe bereits darauf hinge
wieſen, wie viel Sorge ihm die Verzögerung der Arbeiten mache.
Um die ſchweren Geſchütze und Geſchoſſe zu erhabten, ſei es not
wendig, die gelernten Arbeiter zu überreden, mit den ungelernten
Arbeitern zuſammenzuarbeiten. Auf eine andere Weiſe könne
man die nowendigen Arbeiter nicht bekommen. Lloyd George fuhr
fort: Wenn wir nicht dieſe ſchweren Geſchütze und Geſchoſſe be-
kommen, wird der ganze kommende Feldzug ſein Ziel nicht errei-
chen, und der Krieg wird ſich notwendig in das nächſte Jahr
hineinziehen. Der „Forward“ ſei das Organ einer neuen Rich-
tung von Suündikaliſten, die im Clydegebiet feſten Fuß gefaßt
hätten und die alle induſtriellen Werke durch die Arbeiter ſelbſt
geleitet wiſſen wollen.

Jn der Debatte ſagte Anderſon (Arbeitervartei), die Angriffe
des „Forward“ auf den König hätten im Juli ſtattgefunden. Die
Regierung ſei gegen das Blatt erſt vorgegangen, als es die Rede
Lloyd Georges bei ſeinem Beſuch am Clhyde veröffentlichte. Der
Redner glaubte nicht. daß die Rede Lloyd Georges, die er heute
hielt, die Lage am Clhde verbeſſern

Wie „King Edward VII.“ unterging
London, 12. Jan. „Daily News“ melden über den

Untergang des Schlachtſchiffes „King Edward“, es ſei um
11 Uhr 45 Min. vormittags auf eine Mine geſtoßen und
um 7 Uhr 45 Min. abends geſunken. Die drahtloſen Mel
dungen riefen einige Zerſtörer herbei, die das Schiff ins
Schlepptau nahmen. Nachmittags wurde das Wetter
ſchlecht, und die Troſſen riſſen. Die Mannſchaft rettete
ſich in die Boote und auf die Zerſtörer.

Der „Baralong“ Mord
Eine neutrale Stimme zur engliſchen Antwort

Die „Neuen Zürcher Nachrichten vom 6, Januar 1916
bringen eine kurze Jnhaltsangabe der engliſchen Antwort
auf die deutſche Denkſchrift zum „Baralong“-Fall und be
merken dazu:

Mit obiger Antwort iſt das deutſche Sühnebegehren
wegen Ermordung von zwölf deutſchen UVoptleuten durch britiſche
Flottenmannſchaften auf Befehl eines britiſchen Kapitäns von
der engliſchen Regierung abgewieſen. Ein Wichtiges
enthält die Antwort von Sir Grey aber doch, ſie beſtreitet
den fürchterlichen Tatbeſtand nicht, den Viele bis
zur Stunde kaum zu glauben vermochten, daß nämlich zwölf über
lebende Mannſchaften eines deutſchen U-Bootes,
das nicht in ehrlichem Kampfe, ſondern auf hinterliſtige
Art bei falſcher Flagge vernichtet worden war, als
ſie ſich ergeben hatten, auf Befehl des „ſiegreichen“ en g-
liſchen Kapitäns wie Raubwild niedergeſchoſſen
werden, darunter der Kommandant des PU-Bootes.

Sir Edward Grey ſucht den Vorgang mit drei von deutſcher
Seite begangenen Akten zu decken, welche Akte über ſich hier
garnicht zum Vergleiche anführen laſſen, auch nicht der von Grey
herbeigezogene Edelmut mit der Rettung deutſcher Seeleute in
anderen Fällen. Die Hauptfrage verliert dadurch
nichts an ihrem fürchterlichen Ernſte: Haben
britiſche Flottenmannſchaften auf Befehl ihres Kapitäns deutſche
NBootleute ermordet, nachdem ſie ſich ergeben hatten? Die
engliſche Regierung iſt nicht in der Lage, dieſe
Frage zu verneinen. Sie weigert ſich aber, die
Mörder zur Verantwortung zu ziehen. Nun hat
Deutſchland das Wort.

Es ſteht auf zu hoher ziviliſatoriſcher Stufe, um Gleiches zu
tun und ſich nun auch am Leben von engliſchen Gefangenen ver-
greifen zu wollen. Scharfe Repreſſalien können
aber nicht ausbleiben, ſchon um die Wiederkehr ſolcher
Verbrechen nach Möglichkeit zu hindern. Auch in neutralen
Staaten wird man ſich nicht verhehlen, daß die engliſche Regie-
rung mit ihrem Baralong-Weißbuch den Schild Englands
mit einem unaustilgbaren Makel befleckt hat.
Hätte ſie das ſcheußliche Verbrechen ihrer Leute mit der blinden
Wut derſelben über die deutſchen Unterſeebvote einigermaßen
zu entſchuldigen verſucht, man hätte es verſtanden, Daß ſie aber
mit ſophiſtiſchen Ausflüchten über dasſelbe hinweggleitet, dafür
fehlen zur richtigen Kennzeichnung der Sprache die Worte. Es
iſt ſchändlicher als die Tat ſelber. Welcher Verwilde-
rung der Geſinnung in Kreiſen, die Vorbild und Träger einer
guten und menſchlichen ſein ſollten, gehen wir noch entgegen?

Weiterer Bemerkungen zu dieſen Ausführungen bedarf
es nicht.

Die amerikaniſche Preſſe über den
„Baral'ong“Fall

New-ork, 12. Jan. (Durch Funkſpruch des Vertreters
des W. T. B.) Die Preſſe beſpricht ausführlich den
„Baralong“-Streitfall. „Sun“ ſagt, der Vor-
ſchlag Greys, den „Baralong“-Fall zuſammen mit gleichen
Fällen deutſcher Unmenſchlichkeit zur See einem Gerichts-
hof amerikaniſcher Seeoffiziere zu unterbreiten, ſcheine
eine Ausflucht zu ſein. Die Mitteilung Greys in der
Preſſe am Donnerstag würde darauf hindeuten, daß auch
die engliſche Regierung bereits den „Baralong“-Fall unter
ſucht und die Haltung des Kapitäns befriedigend
gefunden habe. Trotzdem ſcheine das vorliegende Beweis
material auf ſeine Schuld hinzudeuten. „Sun“ bezieht ſich
hier auf die Zeugenausſagen der ſechs amerikaniſchen
Maultiertreiber auf der „Nicoſian“ und ſagt, auf
dieſen Zeugenausſagen beruhe die deutſche Anklage, wie
ſie vom Grafen Bernſtorff den Vereinigten Staaten vorge-
legt wurde. Zur Ehre der britiſchen Marine ſollte das,
was auch immer zur Verteidigung eines Offiziers, der
ihre Uniform trägt, geſagt werden könne, veröffentlicht
werden. Eine ſo ſchwere Anklage durch den Vorſchlag, daß
auch die deutſche Marine vor den Gerichtshof komme, um
ſich ſelbſt zu verteidigen, zu beantworten, ſei der
britiſchen Regierung unwürdig.

Seefracht und Brotpreis in England
Der „Economiſt“ vom 1. Januar 1916 ſtellt feſt, daß

der engliſche Brotpreis mit 9 d für das Vier-
pfundbrot wieder den Höhepunkt vom vorigen

während des Hrieges erreicht hat. Beim
Ausbruch des Krieges koſtete das Vierpfundbrot 51 9.
Bei der Preisſteigerung aber iſt, was der „Economiſt“
verſchweigt, zu berückſichtigen, daß das Gewicht
des Vierpfundbrotes verringert worden iſt
ſo daß unter Zugrundelegung dieſes Gewichtsverluſtes der
jetzige Preis noch weit höher erſcheinen würde.
Der „Ecconomiſt“ ſieht die Urſache dieſer erneuten Steige-
rung in „den hohen Frachten und dem Arbeitermangel“,
die ihre Wirkungen auf den Preis von Weizen und Weizen-
mehl ausüben.

Die Eroberung des Loveen auch ein ſchwerer
Schlag für Jtalien

Wien, 12. Jan. Die Blätter beſprechen mit freudiger
Genugtuung die politiſche und militäriſche Bedeutung der
Eroberung des Loveen, welche ſie als eine der gewaltigſten
Leiſtungen dieſes Krieges bezeichnen. Sie heben bierbei
die wunderbare Zuſammenarbeit der öſterreichiſch-ungari-
ſchen Armee und Flotte hervor und betonen, daß die Er-
oberung des Loveen nicht nur eine Niederlage für Mon-
tenegro, ſondern auch ein ſchwerer Schlag für
Jtalien ſei, welches ſeinerzeit die Nichtbeſetzung des
Loveen durch Oeſterreich- Ungarn als Bedingung für die
Bewahrung ſeiner Neutralität ſtellte.

Der entſtellte montenegriniſche Heeresbericht
Cetinje, 12. Jan. dem amtlichen Bericht heißt es:

Wir warfen den Feind mit ſchweren Verluſten in der Gegend
von Berane (iſt bekanntlich ſeit vorgeſtern bereits im Beſitz
der Oeſterreicher. D. Schriftl.) und in der Richtung auf Rugova
zurück. An der herzegoviniſchen Front wieſen wir alle Vorſtöße
zurück. Wir eroberten die Stellung bei Kouk, wo wir uns aber
nicht behaupteten. Der Kampf wird mit Erbitterung fort
geſetzt.

Eine ſinnloſe Frechheit der Franzoſen
Sofia, 12. Jan. Die „Narodni Prava“ meldet, daß

ein frangöſiſches Flugzeug Zettel mit einem Aufruf an die
bulgariſchen Soldaten abwarf, ſich einzeln ohne Waffen zu
ergeben. Die hochherzigen Franzoſen würden die tapfer
Kämpfenden aufnehmen, während ſie von den Deutſchen
zugrunde gerichtet würden. Die bulgariſchen Soldaten
ſeien keine käufliche Horde, wie jene Poincarég und
Sarrails.



Spaniens Haltung im Weltkriege
Sofia, 12. Jan. Der ſpaniſche Geſandte Saavedra

ſagte einem Vertreter des Blattes „Saria“ über die Hal
tung Spaniens im Weltkriege:

Die ſpaniſche Regierung erklärte bei Kriegsbeginn, daß ſie
die ſtrenge Neutralität bis zur Beendigung der Streitigkeiten
beibehalten werde. Bisher nötigte uns nichts, unſer Verhalten
zu ändern. Bezüglich der Sympathien für die Kriegführenden
iſt die öffentliche Meinung geteilt. Deshalb iſt es der Regie
rung möglich, die Neutralität zu bewahren. Außerdem
nötigt uns die innere Lage und die dauernde Notwendigkeit
des Friedens für die Durchführung von Reformen, dem gegen
wärtigen Konflikt fernzubleiben. Jch bin überzeugt, daß es
Spanien gelingen wird, ſich vor der allgemeinen Feuersbrunſt
zu bewahren. Ueber die marokkaniſche Frage ſagte Saavedra,
daß Spanien in Marokko nicht den Platz ein
nehme, der ihm zukomme.,.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
vParis, 12. Jan. Amtlicher Bericht vom 11. Januar Nach

mittag: Zwiſchen Somme und Oiſe zeigte ſich unſere Ar
tillerie tätig. Eine feindliche Abteilung verſuchte im Abſchnitte
von Armancourt in der Gegend von Roye einen unſerer
Horchpoſten aufzuheben. Sie wurde durch unſer Feuer zurück
geworfen. Weſtlich Soiſſons zerſtörten unſere Scrhützen

grabenkanonen ein Raketenlager in der Umgebung von Autre
ch e 8. Neue aus der Champagne eingetroffene Meldungen

daß unſer Artillerie und SchützengrabenVerteidigungs
feuer, ſawie unſere Gegenangriffe den wichtigen Angriff
des Feindes, an dem drei deutſche Diviſionen
beteiligt waren, vollſtändig zum Scheitern brachten. Unſer
Gegenangriff mit Handgrangten im Laufe dieſer Nacht warf
den Feind aus den HorchpoſtenStellungen, die er beſetzt hielt,
mit Ausnahme eines kleinen Vierecks weſtlich Maiſon de
Champagne, in dem ſich ſeine Abteilungen mühſam hielten.
Unſer Feuer, beſonders unſer Artilleriefeuer, fügte dem Feinde
ſehr ſchwere Verluſte zu. Jm Laufe des geſtrigen Tages lieferten
drei unſerer Kampfflugzeuge feindlichen Jagdflugzeugen vom
Fokkertyp eine Reihe von Gefechten über den deutſchen Linien
bei Dixmuiden. Eines unſerer Flugzeuge, das von einem
Fokker angegriffen wurde, mußte landen. Aber das feindliche
Flugzeug wurde ſodann ſelbſt von einem der unſrigen ange
griffen und durch deſſen, aus 25 Meter Entfernung eröffnetes
Feuer heruntergeſchoſſen.

Amtlicher Bericht von geſtern Abend: Zwiſchen
Avre und Oiſe wurde in der Nacht zum 11. Januar eine
ſtarke Erkundigungsabteilung des Feindes, idie verſuchte, ſich
unſeren Linien bei Ribecourt zu nähern, durch unſer Feuer
dezimiert und ließ etwa 10 Tote und Verwundete zurück. Jm
Laufe des Tages verurſachten unſere Batterien ſtarken Schaden,
an den feindlichen Werken im Abſchnitte von Pompelle, ſüdöſtlich
von Reims. Jn der Champagne Artilleriekampf. Wir be
ſchoſſen erfolgreich deutſche Schützengräben zwiſchen Montetu
und dem Hügel von Le Mesnil. Südlich von St. Souplet ſpreng
ten unſere Schützengrabenkanonen zwei feindliche Blockhäuſer in
die Luft. Jn den Argonnen zerſtörte unſere ſchwere Artillerie
ein deutſches Werk bei Vauquois.

Belgiſcher Beriſcht. Auf der Front der belziſchen
Armee verminderte ſich die Artillerietätigkeit etwas. Unſere
Batterien zerſtreuten an verſchiedenen Punkten deutſche Arbeiter
gruppen. Es gelang ihnen, eine Munitionskolonne für Minen
werfer ſüdlich Maiſon Paſteur zu beſchießen.

Der ruſſiſche Heeresbericht
Petersburg, 12. Januar. Amtlicher Bericht vom 11. Januar:

Weſtfront: Keine Ereigniſſe.
Kaukaſusfront:

des Arkhavafluſſes zurückzugehen. Sie wurden durch unſer Feuer
zurückgeworfen. Mit Tagesanbruch des 10. Januar drangen
unſere Abteilungen in das Dorf Tev (fünf Werſt nördlich des
Tortumſees) ein und beſetzten den Nordoſtrand. Jn Richtung
ſüdöſtlich des Tortumſees griffen unſere Aufklärer unter Führung
der Fähnriche Sokoloff und Oſſipoff in der Nacht zum 9. Januar
türkiſche Truppen an, welche ſich in der Gegend des Dorfes
Adout, 43 Kilometer ſüdlich Olty, befanden, bewarfen ſie mit
Handgranaten und ſtürzten ſich mit dem Bajonett auf ſie. Der
Feind, der erfolglos verſuchte, die Aufklärer abzuſchneiden, wurde
verſprengt und verlor viele Leute. Nachdem die Aufklärer noch
Gefangene gemacht hatten, kehrten ſie ohne Verluſte zurück. Jn
der Gegend SivriTſchai und OltyTſchai entwickelt ſich ein Kampf.
Südöſtlich des Urmiaſees unternahm eine kleine Abteilung eine
glückliche Erkundung in ſüdlicher Richtung.

Provinz Sachſen und Umgebung
Aus der Weihnachtsarbeit des Roten Kreuzes

in der Provinz Sachſen
Nun, wo die Feſttage vorüber ſind, zeigt ein Ueberblick über

die Arbeit der letzten Wochen, was das Rote Kreuz der
Provinz Sachſen geleiſtet hat, um unſeren Truppen im
Felde zur Weihnachtsfreude zu verhelfen. Weit über eine
viertel Million Pakete wurden zur Verfügung geſtellt;
ſie ermöglichten es, jedem der in der Provinz Sachſen beheima
teten Truppenteile einen reichlichen Weihnachtstiſch zu decken
und aus den in den Tagen nach Schluß der amtlichen Weihnachts
paketeannahme eingehenden nachträglichen Spenden noch viele
Tauſende Feldgraue von Sonder-Formationen, aus der Marine,
in den Lazaretten uſw. zu bedenken. Sehr erfreulich iſt, daß
faſt ſämtliche Pakete pünktlich und rechtzeitig zum Feſt ein
el Das beweiſen die in ungeheurer Menge einlaufenden
fröhlichen Dankſchreiben, die noch geſichtet werden ſollen
und aus denen viel Leſenswertes, rührendes und Heiteres zu
berichten ſein wird. t beſonderem Stolz erfüllt es das Rote
Kreuz der Provinz Sachſen, daß es den Schweſtern einer
ſeiner VerpflegungsStationen beim Oſt heer vergönnt war,
unſerem Hindenburg den Weihnachtsbaum zu
ſchmücken. Selbſtverſtändlich wurde unſer IV. Armeekorps
an erſter Stelle bedacht. Es erhielt beſonders noch 1000 Tannen,
damit der deutſche Chriſtbaum am Weihnachtstag im fremden
Land nicht fehle. So iſt in allen Teilen der Provinz von allen
Mithelfern ein gewaltiges Stück Arbeit geleiſtet worden und mit
Stolz kann geſagt werden, daß unſer Rotes Kreuz auch an Weih-
en ſich glänzend bewährt und ſeine volle Schuldigkeit getan

Der Krieg und die Krieger
Das Emmich-Kreuz im Muſeum zu Braunſchweig
Um den verſtorbenen, ruhmreichen Eroberer von Lüttich, Ge

newal v. Em mich, beſonders zu ehren, hat Herzog Ernſt Au
g u ſt von Braunſchweig, der ſich längere Zeit im Quartier des
Generals aufgehalten hat, angeordnet, daß das von Emmich ge
tragene Kreuz des Ordens Heinrich des Löwen nicht
weiter vergeben, ſondern, zum dauernden Gedächtnis im Muſeum
zu Braunſchweig gauf bewahrt werden ſoll. Dort befindet ſich
bereits der von Moltke getragene Orden.

x

(5) Aus Thüringen, 12. Jan. Thüringer Lehrer-
ſchaft im Kriege.) Von den am Kriege teilnehmenden
Volksſchullehrern Thüringens ſind bis jetzt 322 fürs Vaterland
gefallen, 320 wurden verwundet, 31 gerieten in Gefangenſchaft
und 337 wurden mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet, davon
2 mit dem erſter Klaſſe.

z Mühlhauſen i. Thür., 12. Jan. (Der Eiſerne Halb-
mond) wurde dem Unteroffiziere Hermann Fahrenbach

von hier verliehen.

tu Glauchau, 12. Jan. (Sprache und Gehör wieder-
erlangt.) Ein hier im Reſervelazarett liegender Musketier
Johann Stevens hatte am Styr das Unglück, durch die Erd-
maſſen eines zerſchoſſenen Laufgrabens verſchüttet zu werden.
Als man ihn nach 256 Tagen aus ſeiner gefährlichen Lage be
freien konnte, ſtellte man bei ihm eine ſchwere Verletzung des
Rückgrates und den Verluſt von Gehör und Sprache feſt. Am
Abend des 8. Januar durchlebte der Soldat im Traum alle
Schreckniſſe eines Eiſenbahnunfalls. Er glaubte infolge Zer-
trümmerung eines BVahnwagens auf das Gleis zu fallen und fiel
aus ſeinem Bett. Jn ſeiner Angſt wollte er die Notleine ziehen,
riß aber zwei Tiſche um. Dann ſchrie er plötzlich laut auf, ſo

Jn der Küſtengegend verſuchten die daß die mit im Saale liegenden Kameraden erſchreckt an das
Türken in der Nacht zum 10. Januar erneut auf das rechte Ufer Nun ſtellte es ſich heraus, daß Stevens

die Sprache und das Gehör
Bett des Stevens eilten.
bei ſeinem Erlebnis im Traum
wiedererlangt hat.

Aus Landes- und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

Deſſau, 12. Jan. (Die' Gemeinderatsſitzung) be
willigte die geforderte neue Kriegsanleihe in Höhe von
500 000 Mark. Einſchließlich dieſer Summe iſt die Stadt jetzt mit
einem Kriegsdarlehen von etwa 1700 000 Mark belaſtet. Der
Oberbürgermeiſter könnte mitteilen, daß mit einer Erhöhung der
ſtädtiſchen Steuern nicht zu rechnen iſt. Der Magiſtrat iſt fer
ner in der günſtigen Lage, die Kriegsanleihe aus Ueberſchüſſen
zu verzinſen und zu tilgen. wofür in den Haushaltsplan 1915/16
80 000 Mark eingeſtellt ſind. Vom ſtädtiſchen Gefrier-

le i ſch ſollen den Fleiſchermeiſtern probeweiſe 100 Zentner zumh en werden. Die Fleiſcher zahlen für das
Pfund an die Stadt 1,35 Mark und verkaufen es mit 1,40 Mark.
Die Frage der Ausſtattung des Ehrenfriedhofes fand be
friedigende Erledigung.

Lebens und Genußmittelfragen
Magdeburg, 12. Jan. (Neue Höchſtpreiſe für

Wild) ſind mit Geltung vom 12. Januar angeordnet: Rotwild
für das Pfund: Rücken 1,35 Mk., Keule 1,35 Mk., Nacken 0,95
Mark, Blatt 0,85 Mk., Hals 0,45 Mk., Bruſt 0,45 Mk., Dam-
wild für das Pfund: Rücken und Keule 1,35 Mk., Nacken 0,95
Mark, Blatt e Mk., und Frun S v r.
a) Wildſchweine im Gewicht von mehr als e il r dasPfund: Rücken und Keule 1,20 Mk., Blatt 1,00 Nr. Bruſt 0,70
MWark, Kopffleiſch 0,30 Mk.; b) Wildſchweine im Gewicht bis zu
30 Kilogramm (Friſchlinge) für das Pfund: Rücken und Keule
1,50 Mk., Blatt 1,20 Mk., Bruſt 0,80 Mk., Kopffleiſch 0,30 Mk.
Alle dieſe vorſtehenden Preiſe gelten für Wild im Aus-
ſchnitt. Weiter ſind feſtgeſetzt für Rehwild, Rücken und Keule
im ganzen das Pfund 1,80 Mk., Blatt im ganzen das Pfund
1,00 Mk., Hals und Bruſt im gangen das Pfund 0,830 Mk., Haſen
im Fell, das Stück 5,00 Mk., en abgezogen, Braten gehäutet

das Pfund 1,25 Mk., en
ezog

Haſengekröſe, das Stück 0,20 Mk., Ha
läufchen, das Paar 0,50 Mk., Kaninchen im Fell, das Stück 1.60
Mark, ohne Fell einſchl. Gekröſe, das Stück 1,50 Mk.
Faſanenhähne, das Stück 3,50 Mk. Faſanenhennen, das Stück
3,00 Mk. Die Preiſe verſtehen ſich ab Verkaufsſtelle des Wild-
händlers.

Feuersbrünſte, Einbrüche uſw.
Coswig, 12. Jan. (Ein Einbrecher verhaftet.)

Einen guten Fang machte die hieſige Polizei, indem ſie einen
lange geſuchten Einbrecher feſtnahm, der ſeit geraumer Zeit
in unſerer Stadt ſein Unweſen trieb. Bei dem Feſtgenommenen
wurde auch eine ganze Menge vorzüglicher Einbrecherwerkzeuge
vorgefunden.

tu. Chemnitz, 12. Jan. Eine Einhrechergeſell-
ſchaft) konnte von der Polizei feſtgenommen werden. Ein 27

Jahre alter, ſchon mehrmals beſtrafter Handelsmann gus Poſern
bei Weißenfels, der mit einem anderen Mann und zwei
Frauen gemeinſam und ſpäter allein eine größere Zahl von Ein-
brüchen verübt hat, bettelte dieſer Tage in der Uhlichſtr. bei einer

rau, die dann beobachtete, wie der Fremde mit einem Nach
chlüſſel in die Wohnung ihrer abweſenden Nachbarn eindvang.

Sie rief Hausbewohner und die Polizei herbei und es gelang, den
Einbrecher feſtzunehmen. Seine drei Mitſchuldigen konnten in
Leipzig verhaftet werden.

Verſchiedene Nachrichten
(D Altenburg, 12. Jan. (Jum Miettag für land-

wirtſchaftliches Geſind- waren wohl zahlreiche Land
wirte, aber nur wenig Dienſtboten erſchienen. Das hatte er
hebliches Steigen der Geſindelöhne zur Folge.
Zwar wurden für Oſterjungen, die für die Landwirtſchaft erſt
angelernt werden müſſen, nur Löhne von 100--200 Mk. bewilligt.
Aber ſchon die Stalljungen, das ſind die im zweiten Dienſtjahr
ſtehenden Burſchen, bekommen 150--180 Mk., die Kleinenken
ſogar 225——250 Mk. Die Gruppe der Haus und Mittelknechte,
ſowie die der Enken ſchied diesmal faſt ganz aus, da nahezu
alle jungen Leute in dieſem Alter zum Heeresdienſt einberufen
ſind. Wo es noch Haus- und Mittelknechte gibt, erhalten dieſe
Jahreslöhne von 300--360 Mk. Die Enken hingegen bekommen
400--450 Mk. Die im Tagelohn ſtehenden Hofmeiſter und
älteren Arbeiter kommen im Jahr bei freier Koſt und Wohnung
auf 600--750 Mk. Für Großmägde beträgt der Jahreslohn345——375 Mk., für Hausmägde 255——300 Mk., für Mittelmägde
240--270 Mk., für Kleinmägde 165--225 Mk. und für Oſter-
mädchen 100--120 Mk.

Zwickau, 12. Jamtar. (Bergarbeiterwünſche in
Sach ſen.) Die Bergleute in den hauptſächlichſten Gruben-
bezirken Sachſens, Zwickau und Oelsnitz-Lugau, haben
den Bergwerksverwaltungen neue Lohnforderungen un-
terbreitet. Es werden verlangt für jede Schicht 20 Pfennig
Erhöhung und eine Unterſtützung von zwei Mark nomatlich für
jedes Kind. Die Kinderzulage ſoll die Not kinderreicher
Familien lindern. Die Werksverwaltungen hatten zwar vor eini
ger Zeit Lohnforderungen abgelehnt, auer damals freiwillig
Teuerungszulggen gewährt, die von den Bergleuten wohl
anerkannt, aber als unzureichend bezeichnet wurden. Das König-

liche Bergamt wird um Vermittlung gebeten

(Nachdruck verboten.

Die blonde Lüge
35] Geſellſchaftsroman von A. v. Panhuys

„Jch habe mir gedacht, Mama, ich ſuche ihn morgen
unter dem Vorwand, noch irgend eine Frage an ihn richten
zu müſſen, in ſeinem Hotel auf. Vielleicht erfahre ich bei
der Gelegenheit noch ein bißchen über ſeine finanziellen
Verhältniſſe; ich könnte mein Verhalten danach ſicherer ein
richten. Frank ſagte, er erfreue ſich eines leidlichen Wohl
ſtandes ich habe dagegen ſo eine Ahnung, als ob er
reich wäre. Morgen, ſobald ich im Beſitz der Anzahlung
von zehntauſend Mark bin, gehe ich zu ihm, ich muß ein
wenig mehr über ihn zu erforſchen ſuchen. Hotelpförtner
und Keller pflegen einem guten Obulus gegenüber für ge
wöhnlich nicht allzu zugeknöpft zu ſein, und er ſelbſt
kommt vielleicht auch mehr mit der Sprache heraus.“

„Dein Vorhaben iſt außerordentlich gut, Rita,“ lobte
Frau Holm, „aber ich begreife nicht, wie ein und derſelbe
Menſch in der einen Beziehung ſo geſcheit und vernünftig,
und in der anderen ſo grenzenlos unvernünftig zu ſein ver
mag wie du. Die Geſchichte mit dem Schwindelgrafen will
mir zum Beiſpiel gar nicht in den Kopf, und ich möchte
dich doch vor allem von ganzem Herzen bitten, dich zu
ſammenzunehmen, denn dieſe Liebe kann doch nur in
deiner Einbildung beſtehen, ſolch ein verkommenes Jn
dividuum liebt eine Frau wie du einfach nicht.“

Rita ſprang brüsk in die Höhe, ihre Wangen brannten.
„Was über Aranyi zu ſagen war, das habe ich mir be

rerts alles geſagt, es nützt nichts, ich muß da ſelbſt mit mir
fertig werden. Wunden heilen nicht, wenn man ſie mit

en Fingern anfaßt.“
Frau Minna Holm ſeufgte, aber ſie unterdrückte eine

Entgegnung, die auch wahrſcheinlich nur denſelben Effekt
erzielt hätte, wie ins Feuer gegoſſenes Petroleum.
Ein Glück bei ſolchem Unglück iſt's nur, daß der ver
ſchollene Gatte plötzlich auf der Bildfläche erſchien, dachte
ſie, und nun mit ſeinem Geld das Loch zuſtopfen konnte,
das der andere in Ritas Vermögen geriſſen hatte.

Keine Silbe verlor Frau Holm mehr über den
„Grafen“ Arpad Aranyi.

Am nächſten Morgen brachte die Poſt eingeſchrieben
einen Scheck von zehntauſend Mark, ausgeſtellt auf eine
arößere Privathank und Rita erhob das Seld ſofort. Sie

dachte noch gar nicht daran zum Anwalt zu gehen, ſondern
wollte erſt Frank aufſuchen. Sie würde ihm die Liſte
mehrerer bekannter Rechtsanwälte Berlins bringen, die ſie
zuſammengeſtellt, und fragen, ob er einem der darauf ver
zeichneten Herren den Vorzug gebe. Sie mußte auf jeden
Fall erfahren, wie Frank lebte, damit ſie zu veranſchlagen

vermochte, wieviel ſie ſich ungefähr von der Eheſcheidung
verſprechen durfte.

Man befand ſich ſchon in den erſten Julitagen und die
Sonne brannte heiß über der Großſtadt.

Rita hatte ſo vorteilhaft als nur möglich Toilette ge
macht und ſie ſah blendendſchön aus, als ſie in das herbei-
geholte Auto ſtieg. Sie lächelte triumphierend in ſich
hinein, ſie wollte ihrem wieder aufgetauchten Herrn Gemahl
ſchon zeigen, wie ſchön ſie war. Schöner als ſie konnte
doch ſo leicht keine ſein.

Seine Worte, die ſie ſo tief getroffen, klangen noch
immer in ihr nach: „Jch Furcht vor Jhrer Schönheit?
Nein, gnädige Frau, Frank Mangelsdorf hat inzwiſchen er
fahren, daß es noch mehr ſchöne Frauen gibt, ſo ſchöne, daß
Sie mir nimmermehr gefährlich zu werden vermögen!“

Ein ganz eigenartiges Gefühl war es, daß ihr die
Worte derſelbe Mann geſagt, der ihr einmal anbetend zu
Füßen gelegen, der ſie vergötterte und ſich nicht genug tun
konnte ihre Schönheit zu preiſen. Das ſtachelte auf,
reizte und machte rachſüchtig. Dergleichen durfte ihr nie-
mand ins Geſicht zu ſchleudern wagen. Nicht ungeſtraft.

Das Gefährt hielt vor einem der eleganteſten Hotels
im Potsdamer Viertel.

Ein ſchick livrierter Boy riß bereits den Schlag auf
und der aufrichtig bewundernde Blick des Jungen über
hauchte ihr zartroſiges Geſicht mit einem ſeltſamen Lächeln.
Sie war es ja von je gewöhnt, angeſtaunt zu werden,
aber die unverhohlene Bewunderung tat ihr dennoch gut,
gerade jetzt, nach den ärgerlichen Gedanken, die immer zu
der Kränkung zurückliefen, die ihr Frank angetan.

Rita betrat das Veſtibül und fragte den herandienern-
den Pförtner nach Herrn Mangelsdorf aus Batavia.

Schon die Miene, die der Mann bei Nennung des
Namens annahm, bewies ihr, daß Frank ſelbſt in dieſer
modernen Hotel-Karawanſerei, in der die meiſten Gäſ
nur Nummern ſind, hoch bewertet wurde. Das gefiel
ihr und begierig erwartete ſie die Auskunft des Mannes.

Der machte ein ſehr dienſtbefliſſenes Geſicht.

„O, ich bedauere außerordentlich, gnädige Frau, aber
Herr Mangelsdorf iſt vor ungefähr einer Viertelſtunde
ausgegangen, nur das gnädige Fräulein iſt zu Hauſe.“

Rita durchzuckte es wie ein Schlag.
Das gnädige Fräulein, wer mochte das ſein? Reiſte

ihr einſtiger Gatte, der vor dem Geſetz auch heute noch ihr
Gatte war, in Geſellſchaft? War dieſe ihr Unbekannte,
vielleicht die „ſchönere Frau“, war ſie es, um derenwegen
er keine Koſten ſcheuen wollte, um die Ehe, deren Beſtehen
ihm jahrelang gleichgültig geweſen, zu löſen?

Sie mußte entſchieden mehr erfahren.
„So, ſo, das gnädige Fräulein iſt zu Hauſe,“ ſagte

ſie, ſich harmlos ſtellend. „Jch möchte ihr ja gern meinen
Beſuch machen, aber ich kenne ſie noch nicht. Allerdings
bin ich eine Verwandte von Herrn Mangelsdorf und führe
denſelben Namen,“ ſchloß ſie und ſteckte dem Pförtner einen
geſchickt aus dem goldenen Täſchchen herasgefingerten
Taler in die bereitwilligſt geöffnete Rechte.

„Nun wenn gnädige Frau eine Verwandte ſind, kann
der Boy ja die gnädige Frau bei dem Mündel von Herrn
Mangelsdorf melden,“ ſchlug er mit untertäniger Ver-
beugung vor.

Rita nickte und holte ein Viſitenkärtchen hervor. Durch
m Bewegung konnte ſie geſchickt ihr Erſtaunen mas-

eren.
Alſo es ſchien ſich um keine Liebſte zu handeln, ſondern

um ein ganz junges Mädel. Denn ein Mündel Franks
konnte noch nicht alt ſein, zu ihrer Zeit, vor zehn Jahren,
war er noch nicht Vormund geweſen. Sicher war dieſes
Fräglein noch ein halbes Kind, vielleicht gelang es ihr,
das Mädel vorſichtig auszuhorchen über den Vormund und
alles, was mit ihm zuſammenhing. Junge Dinger ſchwatzen
ja gerne.

Eben kehrte der Boy zurück.
b e r awlein van Hoogſtraaten läßt die gnädige Frau

itten.“
Einen klangvollen Namen beſitzt das Mädchen! dachte

Rita flüchtig und fuhr mit dem Lift in die erſte Etage.
Jn ſolch einem erſtklaſſigen Hotel im erſten Stockwerk zu
wohnen, läßt wiederum auf ein nicht allzuknappes Budget
ſchließen, ging es der Beobachterin durch den Sinn.

Fetzt klopfte der junge Menſch, der ſie angemeldet, an
eine der beiden RMügeltüren.
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Aus Halle und Umgebung
Halle, den 13. Januar

Die Preisregelung für Seefſiſche
Die Beratungen der zuſtändigen Stellen über eine Pveisre

gelung für Seefiſche ſind inzwiſchen fortgeſetzt und haben zunächſt
zu dem Ergebnis geführt, eine allgemeine Feſtſetzung von
Höchſtpreiſen nicht in F kommen kann. Abgeſehen
von Heringen iſt r Verſorgung mit Seefiſchen gegenwärtig
im weſentlichen auf das Ausland angewieſen. Würde man nun
Höchſtpreiſe feſtſetzen, wie ſie an ſich die Rückſichten auf die Le
bensmittelverſorgung erwünſcht erſcheinen laſſen, ſo würde dies
zweifellos zur Folge haben, daß die Zufuhren aus dem Auslande
üb erhaupt aufhören. Denn unter dem Einfluß des Krieges ſind
die Preiſe für Seefiſche überall gang außerordentlich geſtiegen. Es
müſſen alſo andere gewählt werden, um zu Preiſen im
Kleinhandel zu gelangen, die mit der Marktlage tatſächlich im
Einklang ſtehen. Während des Weihnachts und Neujahrsfeſtes
ſind beſonders in den Großſtädten Preiſe für Seefiſche gefordert
und bezahlt worden, die auch durch die ungünſtige Lage der Verſor-
gung des Marktes in keiner Weiſe begründet waren. Als Mittel
zur Beeinfluſſung der Kleinhandelspreiſe und Erzielung möglichſt
einheitlicher Preisnotierungen kommt die Bekanntgabe der jewei
ligen Großhandelspreiſe in den deutſchen Fiſchereihäfen in Frage.
Es wird daher erwogen, die dortigen Preiſe jederzeit in den
hauptſächlichſten Verbrauchsorten bekanntzumachen, um auf dieſe
Weiſe dem Zwiſchenhandel und dem Kleinhandel die Möglichkeit
zu benehmen, unberechtigt hohe P saufſchläge zu machen. Für
die Verſorgung des deutſchen Macktes mit Heringen kommt eine
Syndizierung des Handels in Frage bezügliche Er
mittlungen ſind im Gange.

Kein Brot ohne Brotmarken
Allgemein bekannt dürfte es nun geworden ſein, daß kein

Bäcker Brot verkaufen darf, wenn ihm nicht von dem Käufer ent
ſprechend Brotmarken übergeben werden. Er darf aber auch
Brot ohne Brotmarken nicht ver ſchenken. Dafürführt „Der Brotfabrikant“ folgende Gerichtsendſcheidung an. Ein
Bäckermeiſter hatte einen Vorſchnitter, mit dem er lange in Ge
ſchäftsverbindung geſtanden hatte, ſamt ſeinen 15 Schnittern mit
Kaffe und Brot bewirtet, obwohl ſeine Gäſte nich im Beſitz von
Brotmarken waren. Der Bäcker war angezeigt und vom Schöffen-
gericht zu 30, ſeine Ehefrau zu 20 Mk. Geldſtvafe verurteilt wor-

Er legte unter Hinweis davrauf, daß er ſeinen Gäſten das
Brot geſchenkt habe, Berufung bei dem zuſtändigen Landgericht
ein. Dieſes aber beſtätigte das Urteil des Schöffengerichts, weil
es den Einwand des Bäckermeiſters nicht als ſtichhaltig aner
kannte. Wir können dieſe Gerichtsentſcheidung nur der allgemei-
nen Beachtung empfehlen,

Beſcheinigungen für Reiſende bei Verſpätungen von Per
ſonenzügen. Die Königliche Eiſenbahn- Direktion Halle (S.) ord
net in ihrem neueſten Amtsblatt vom 8. d. Mts. an, daß Zivil-
und Militärreiſende künftig beim Nichterreichen von Zugan
ſchlüſſen oder beim verſpäteten Eintreffen von Perſonenzügen auf
den Zielſtationen Ausweiſe in Form abreißbarer Blocks, ausge
fertigt von den Aufſichtsbeamten, erhalten können. In erſter
Linie bezieht ſich dieſe neue dankenswerte Vorſchrift auf Militär
perſonen, die infolge Zugverſpätungen ihr Ziel nicht zur beſtimm
ten Zeit erreichen können und deshalb eines ſolchen Ausweiſes bei
ihrem Truppenteil bedürfen. Für andere Kreiſe iſt aber dieſe
Neuerung ebenfalls ſehr erwünſcht, denn ſchon mancher hat die
ſchlimmſten Ungelegenheiten gehabt dadurch, daß er nicht einwand-
frei ſeine Verſäumnis durch Zugverſpätung belegen konnte.

Liebesgaben. Für das 2. Bataillon, 5. und 6. Batterie
und deren Kolonnen des FußArt.Regt. Nr. 4 Enke in Magdeburg
geht am 18. d. Mts. ein Eiſenbahnwagen ab, der Liebesgaben
mitnimmt. Sendungen ſind zu richten an das Erſatz-Bataillon
des FußArt.Regts. Nr. 4 in Magdeburg.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Zu Mitgliedern des Beirats der Kaiſerlichen Biologiſchen An-

ſtalt für Land und Fortſtwirtſchaft für die Zeit vom 1. Januar
1916 bis zum Ablauf des Jahres 1920 ſind durch Erlaß des Reichs
kanzlers vom 2. Dezember 1915 u. a. berufen worden: Dr.
Wohltmann Kaiſerlicher Geheimer Regierungsrat, ordent-
licher Profeſſor und Direktor des Land wirtſchaftlichen Jnſtituts an
der Univerſität zu Halle a. S.;' Dr. C. Fraenken, Königlich
preußiſcher Geheimer Medizinalrat, ordentlicher Profeſſor an der
Univerſität zu Halle a. S., Mitglied des Reichsgeſundheitsamts zu
Halle g. S. (iſt inzwiſchen veſtorben); A. Säuberlich, Her-
zoglich anhaltiſcher Geheimer Oekonomierat, Domänenpächter zu
Gröbzig, Vorſitzender der Landwirtſchaftskammer für das Herzog-
tum Anhalt zu Deſſau, zu Gröbzig; Freiherr von Berlepſch,
Major a. D., zu Seebach, Kreis Langenſalza.

Kus dem Gerichtsſaal
Deutſche oder Ruſſin

Die 22 jährige Kommgarnſpinnerin Magdalene Heſſe aus
Zwickau i. Sa. hatte ſich vor der Halleſchen Strafkammer wegen
unerlaubter Ueberſchreitung der Grenzen des Ortspolizeibezirks
zu verantworten, ſie war mit einer Reihe junger Polinnen aus
Rußland von dort auf ein Gut in der Nähe von Halle gekommen.
Die hieſige Landwirtſchaftskammer hatte ſie angeworben. Das
Mädchen war nicht imſtande, die ſchwere Landarbeit zu verrichten,
da es nur in der Spinnerei gearbeitet hatte. Die Heſſe erbat
ſich daher ihre Papiere die ihr anfänglich verweigert wurden. Als
fie jedoch erklärte, ſie wäre krank, wurden ihr die Papiere aus
gehändigt. Sie fuhr zurück nach Zwickau, da ſie ſich aber zu die
ſer Reiſe keine Erlaubnis eingeholt hatte, mußte ſie ſich wie ein
gangs erwähnt, verantworten. Bei der Verhandlung konnte nicht
mit Sicherheit feſtgeſtellt werden, welchem Staatsveuband ſie ei-
gentlich angehört. Jhr Vater iſt Deutſcher, der über die ruſſiſche
Grenze ging und in ihrer Nähe Wohnſitz nahm. Er ſage ſeiner
Tochter immer, daß ſie Deutſche wäre. Sie ſelbſt iſt ſeit ſechs
Jahren in Dextſchland und hat ſich ſtets als Deutſche gefühlt. Au-
ßerdem hatte ſie von der betr. Verordnung keine Kenntnis Unter
dieſen Umſtänden ſprach das Gericht ſie antragsgemäß frei.

Börſen- und Handelsteil
Dividendenausſichten

Die Schieferwerke Ausdauer A.G. in Saalfeld a. S, ſind auch
für das vierte Geſchäftsjahr dividendenlos geblieben.

Bei der F. H. Hammerſen, A.-G., Baumwoll-Spinnerei und
Weberei, Osnabrück wird die Dividende für 1915 höher als im
Vorjaghre geſchätzt.

Die Neißer Kreisbahn-A.-G. verteilt für das Geſchäftsjahr
1914715 eine Dividende von 124 Proz. (2 i. V.).

Bei der Hackethal Draht- und Kabel-Werke Akt.Geſ. in Brink
erwartet man, daß die Dividende der vorjährigen von 16 Pro-
zent gleich, vielleicht höher ſein wird.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 12. Jan. Jm Börſenverkehr trat für Jnduſtriewerte

nach der Feſtigkeit der vergangenen Tage ein leichter Rückſchlag
ein, der ſeine Urſache in gewiſſen Sicherungen der Spekulation
hatte. Die Grundſtimmung blieb unter dem günſtigen Cinſtuß
der weiteren Abſchwächungen der Kurſe für ausländiſche Werte
durchaus zuverſichtli Für Bisarckhütte, Hirſch
Kupfer, Deutſches Erdöl u. g. erhielt ſich gute Meinung.
Deutſche Anleihen blieben gut behauptet. Japaner
ſtellten ſich wegen der Mattigkeit des Valutenmarktes niedriger.

Das Geſchäft bewe dur in recht beſcheidenen Grenzen.Zenerrelte en Anlei! ziemlich behauptet.

Getreidebericht

Berlin, 12. Jan. Auch heute war das Geſchäft im Berliner
Warenverkehr wenig lebhaft. Regere Nachfrage herrſchte nur
für Futterkartoffeln und Pferdemöhren; da jedoch
nur wenig am Markte war, konnte der Begehr nicht befriedigt
werden. Die Preiſe geſtalteten ſich etwas höher. Jn an
deren Futtermitteln waren die Umſätze bei geſtrigen
Forderungen ſehr beſchränkt. Der Getreidemarkt blieb
ohne Notierung.

Gewerkſchaft Wendland. In der außerordentlichen Ge
werkenverſammlung wurden ſämtliche Anträge der Verwaltung
angenommen. Sie betreffen im weſentlichen die Erhöhung der
Beiträge (500 Mark pro Kux) und die Sicherſtellung der alten Ge
werken, die bereits Zubußen geleiſtet haben. Der Vorſitzende er
klärte, daß auf 800 Kuxe bereits die Zuſage der Zubuße bzw. der
Uebernahme von neuen öproz., hypothekariſch ſicherzuſtellenden
Obligationen im gleichen Betrage gemacht worden ſei. Es würden
alſo mindeſtens 400 000 Mark neue Mittel hereinkommen, die zu
der Wiederaufrichtung und dem weiteren Ausbau des Werkes bis
mindeſtens Ende 1916 genügen würden. Nachdem die Sanie
rung der Gewerkſchaft Wendland nunmehr beſchloſſen iſt. dürfte
der Konkurs der Mecklenburgiſchen Kaliwerke Jeſſenitz
alsbald zu Ende gebracht werden.

W. Das Wechſelmoratorium in Belgien wird in der Weiſe
abgebaut, daß die Friſt für die Erhebung eines Proteſtes und für
die ſonſtigen zur Erhaltung der Regreſſe notwendigen Handlungen
für alle vor dem 3. Auguſt 1914 im Gebiete des General
gouvernements ausgeſtellten und bis 31. Januar 1916 dort
zahlbaren Wechſel über 200 Fr. um 19 Monate und ſieben
Tage hingaus geſchoben iſt. Für die außerhalb des Gebiets
des Generalgouvernements ausgeſtellten Wechſel und alle Wechſel
von 200 Fr. und weniger iſt die Friſt um 22 Mangte
und ſieben Tage veelängert worden. Proteſt darf
erſt in den letzten ſieben Tagen der Friſt erhoben werden; inner
halb dieſer ſieben Tage muß er aber auch erhoben werden. Für
ſämtliche Wechſel iſt ab 1. Februar 1916 die Proteſtfriſt von fünf
auf ſieben Tage verlängert, ebenſo die Friſt für die Ausübung
des Regreßrechts.

Die Verordnung betr. den Abbau des Moratoriums tritt am
1. Februar 1916 in Kraft. Sie gilt nur für den belgiſchen
Teil des Generalgouvernements.

Letzte Telegramme
Montenegros verzweifelte Lage

Genf, 13. Januar. Die Pariſer Preſſe beſpricht ſehr er
regt die ver zweifelte Lage Montonegros. Das
Trauerſpiel Serbiens wiederhole ſich. Der Vier-
verband, beſonders Jtalien, ſei allzuſpät gekommen.

Zum Fliegerangriff auf Saloniki
Haag, 13. Jan. Ueber den Fliegerangriff auf Saloniki

erfahren verſchiedene Blätter nachträglich aus London, daß

mehrere Munitionstransporte im Lager
der Allierten explodierten. Zahlreiche Pferde,
Wagen und viel Material wurden vernichtet. Ueber 100
Mann wurden getötet.

Helfferich reiſt nach Wien
Wien, 12. Jan. Die „Neue Freie Preſſe“ meldet: Der

deutſche Reichsſchatzſekretär Helfferich dürfte nach den
beſtehenden Abſichten in der zweiten Hälfte des Januar
in Wien eintreffen, um mit Finanzminiſter Leth
Beſprechungen zu pflegen.

Wetterbericht
vom 12. Januar: Jn ganz Deutſchland ſind geſtern bei ſinkender

Temperatur zahlreiche Regen, Schnee- und Graupelſchauer auf
getreten, die ſich ſtellenweiſe auch nachts wiederholt haben.
Größere Mengen fielen namentlich in Schleſien und Sachſen
(Dresden und Breslau je 18 Millimeter). Heute hat ſich vielfach
Aufklaren eingeſtellt. Ausſichten für Donnerstag:
Zunächſt ziemlich heiter, vorwiegend trocken, Nachtfroſt.
a

Verantwortlich.
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſa
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm,

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

2. Ziehung 1. Klasse 7. Preussisch-Süddeutsche
(233. Königlich Preussische) Klassen Lotterle

Ziehung vom 12. Januar 1916 vormittags,

Auf Jede gerogeno Nummer sind gwel gleieh hohe Gewinne gofallen,
und zwar je einer auf die I ose gleſeher Nummer in den belden

Abteilunwen 1 und II

fur dio Gewinne über 50 Mark sind den betreffenden Nummern
in Klammern hbeigefügt,

(Ohne Gewähr.) (Nachdruck verboten,)
26 127 64 268 87 805 22 460 514 765 817 22 1000 224 96 648

539 827 923 658 2102 48 223 56 681 781 841 78 913 41 3063 451
48 [200] 786 843 75 4162 84 243 82 700 5290 466 87 6546 [100]
857 71 97 [100] 906 6115 263 418 50 608 82 751 812 7338 403 67
644 84 8538 721 9266 85 349 488 89 512 899 946

10140 236 70 318 454 818 11022 218 41 366 [100] 631 747
86 845 47 982 12297 [200] 356 89 662 604 31 8653 13179 343 411
21 87 744 92 807 65 14252 357 422 726 978 15051 66 832 642
83 649 903 59 61 16149 64 252 492 731 38 900 170609 181 209 326
658 901 18352 985 90 [100] 189144 52 461 96 860 977

20161 219 951 80 21677 777 834 22016 111 369 610 795 885
232042 228 372 668 819 24154 82 88 803 36 45 989 25323 671 774
26100 417 48 571 643 47 898 959 27026 45 236 366 688 703 76
896 28495 660 840 921 29307 21 453 30 507 19 663 64 828 60

30201 468 858 [100] 958 31112 83 683 7650 946 32222 386
757 979 33129 [100] 53 243 478 92 667 83 766 881 34996 881 960
35070 248 478 975 38057 90 117 269 37125 30 69 98 206 [400]
e 516 699 809 38775 85 953 39070 217 70 661 92 724

40171 275 97 41250 430 65 583 624 [100] 767 922 63 42151
560 812 937 43013 490 648 732 83 [300] 667 956 44011 544 95
45197 601 83 734 886 95 46031 175 268 80 4383 529 47294 811 84
479 84 43172 49448 813

50833 51013 570 919 685 52538 6783 907 24 53011 67 381 625
7 92 809 932 54106 230 [200] 446 763 812 656 87 55120 [300]
716 815 34 [100] 962 560738 207 459 587 683 744 [100] 57076 267
454 614 81 753 62 936 58207 [300] 6515 735 806 59008 830 305 458
577 99 909 25

60108 236 827 501 611 61712 904 94 52 62045 91 184 251 74
631091 231 727 86 858 86 64357 583 65159 286 368 667 80 66085
W n 942 67319 439 620 96 997 68122 289 361 723 6G9216

70

70056 135 [300) 821 34 519 646 71121 300 608 704 72051
80 408 [300] 517 73127 256 364 485 594 746 57 825 74141 219 6552 82
96 709 26 86 930 75337 408 555 620 76223 34 609 54 77 77274 629
96 726 86 805 89 947 782652 415 591 610 86 721 913 79448

80225 305 16 639 911 49 81018 178 88 224 75 302 63 [100]
620 918 80 82073 864 756 60 72 95 952 78 93347 6525 895 840454
77 317 4065 35096 193 291 461 542 64 [100) 86004 207 626 778
608 837375 973 83626 728 [65000] 804 939 89025 623 99 [100)]

904168 41 46 54 685 710 [300] 832 69 953 92 91465 700 265
44 69 90 636 957 92171 418 521 922 93062 277 617 872 94213 307

2. Ziehung 1. Klasse 7. Preussisch-Süddeutsche
(233. Königlich Preussische) Klassen Lotterie

Ziehung vom 12. Januar 1916 nachmittags,

und zwar je elner auf die Lose glelcher Nummer in den belden
Auf jede gezogene Nummer sind zwel gleich hohe Gewinne gefallen,

Abtellaungen I und II

Nur die Gewinne über 60 Mark sind den betreffenden Nummern
in Klammern beigefügt,

(Obhne Gewähr.) (Nachdruck verboten.)
687 [100] 128 219 343 87 469 96 500 54 777 911 1157 387 869

981 2264 389 467 645 [100] 853 56 Z3060 263 329 55 490 917 4051
811 66 641 44 622 63 67 5009 28 49 220 24 463 622 25 827 6277
319 649 52 7039 145 861 402 6 [100] 557 786 957 8540 651 74 [100]
9084 219 6541 767 [200]

16231 90 765 924 11068 273 [500] 560 627 866 996 12133 218 385
402 [200] 852 13214 31 557 787 14180 239 693 716 15011 38 62 401
63 69 [200] 600 62 708 16341 771 669 17669 [100] 60 75 [300] 80
776 18244 62 90 432 500 992 19046 101 603 43 [200]

20003 39 265 342 68 546 940 21167 77 222 354 473 6556 [200]
611 839 55 22177 6577 733 56 871 990 [100] 23012 93 261 468 601 913
24121 303 412 86 88 689 742 78 864 963 25024 43 80 110 345 626
47 26002 46 170 276 817 63 419 699 [100] 707 35 930 27142 4653 99
[100] 722 850 28127 280 301 16 677 986 29365 673

30008 46 131 33 88 800 732 31139 211 41 330 444 70 624 91
693 907 [100) 32142 608 41 772 822 70 33317 452 [200] 699 745 864
67 340365 114 262 314 469 551 606 11 23 708 26 917 35043 73 86 259
443 74 829 35 56 36235 642 88 685 808 37063 632 738 871 38073 416
81 6513 730 601 965 39121 49 271 590 631 736 81 816 961

40093 482 625 91 7837 807 41164 333 455 501 6 702 421238 286
314 511 787 805 44216 383 461 601 37 45105 14 96 376 610 698 726
46102 422 93 626 644 71 701 5 81 817 98 [100] 47011 78 435 631 614
26 799 969 48191 659 66 726 28 49539 67

50064 [300] 117 24 205 69 345 430 53 860 923 51357 426 679
9683 52093 306 900 53345 47 526 642 98 [200] 54218 561 828 905
55116 860 772 837 56008 4 656 183 355 566 709 828 57110 218 72
397 422 601 58012 143 254 481 616 [100] 906 59061 78 [100] 168
538 79 669 817 928

60147 280 477 503 748 966 61369 946 88 62063 68 161 449 6512
828 737 805 6G3108 397 597 [1000] 810 69 64413 617 65004 44 217 368
762 802 38 969 66381 496 8465 986 G7481 528 69179 389 669 83

70167 596 71118 72063 70 110 61 75 225 782 819 97 73008s
02 101 652 208 [300] 404 640 57 760 861 74054 144 252 60 61 412 5632
814 75070 269 [100] 370 949 76142 90 520 950 77198 6598 634 974
78245 367 6536 82 760 79164 259 87 6531 36 669 807 64 69

80025 6532 81 685 87 760 94 81130 364 406 28 646 790 82313
681 797 983 83187 4983 [100] s66 84021 178 96 201 449 649 719
651 85250 65 853 482 585 957 86025 142 286 827 674 644 771
936 87725 808 914 52 88102 412 81 [200] 648 [100] 884 89012
167 8655 604 891

00379 708 e 0O1369 737 895 977 92889 468 608 281 940
93270 550 701 94115 60 225 382 540 793 630 606 95023 174 6547

763 71 86 928 95044 106 208 43 430 6545 [100) 607 921 96211 397
495 97439 643 826 67 89 98166 83 98 355 476 785 849 99134 63 78
254 613 73 93 722 977

100019 188 [100] 316 658 774 811 948 49 101635 795 936
102262 [100] 63 982 59 68 741 75 994 103260 871 6539 72 104120
214 350 [100] 4683 96 6566 76 619 722 25 853 997 105126 71 212 60
755 106116 231 o98 1607130 65 297 445 91 952 168059 296 387
477 825 79 169003 87 166 66 296 459 648 766 78 818 32 918

110462 620 765 702 [200] 111820 87 617 62 896 946 63 112278
511 48 605 837 113390 690 761 886 114405 78 796 911 115008
87 328 [200] 476 501 18 751 696 979 116183 56 [100] 206 73 78
349 477 639 768 90 96 [100] 117181 209 83 414 685 118206 81
831 119111 430 [100] 600

1203656 82 410 8765 947 [100] 121067 81 725 920 [200] 9220
105 13 460 716 926 123010 99 242 434 93 575 696 124191 430 80
[300] 20 957 [100] 88 125042 400 [300] 78 [200] 204 505 850 126067
420 624 980 127069 179 561 [200] 93 627 722 874 089 [100] o9 128298
546 708 74 6811 99 929 129064 561 6983

130011 78 [200] s6 183 628 840 68 [800] 941 131007 330 6527
943 1320709 681 212 382 99 4756 8109 049 133212 65 6573 734 949 134241
338 407 663 729 82 46 135013 34 507 64 741 951 01 137066 109 345
575 604 748 138538 778 0904 139030 176 336 459 697 829 900

140185 284 613 985 141242 369 402 717 890 989 142246 697
711 850 63 014 16 48 1430837 190 622 785 38 144066 90 94 204
145544 68 663 7623 60 846 932 74 96 146119 2965 334 568 80 147364
461 746 74 897 148006 137 311 50 732 969 149104 95 239 683 9o9 726

156225 607 721 42 [100] 846 151088 449 681 152128 79 279 [800]
354 [3000] 467 563 607 27 760 [100] 661 153206 363 425 36 63 603 698 704
[400] 821 76 80 067 154016 68 128 262 339 639 45 63 87 882 985 155226
40 698 156068 198 460 505 157327 407 96 648 95 807 981 158281 689
662 [100] 88680 159306 405 703 826

160278 407 647 874 980 [100] 161178 6651 689 700 162042 69
6652 866 76 96 934 163320 708 818 914 72 1646582 693 908 165054 628
778 83 99 9165 82 166144 8094 459 685 [500] 730 881 91 011 167248
860 526 80 921 65 168082 823 86 899 168030 126 679 721 909 23 74

170127 [100) 270 8098 731 86 846 86 997 171042 348 487 703 834
172441 688 89 854 71 902 [100] 20 [100)] 42 93 173048 163 210 349
77 80 630 666 704 [100] 877 709 048 59 73 174177 746 82 86 6641756539
67 6832 [100] 748 176063 166 315 e00 23 768 814 27 177211 33 362
270 z 833 178074 374 443 7209 997 179045 68 63 75 197 280 81 390

56
180114 288[200] 406 81 80 682 708 859 76 946 83 181013 107

26 67 626 69 688 951 182118 478 91 616 708 49 68 183060 191 682
[100] 636 8329 984 184080 272 467 628 66 97 776 91 [100] o90 185868
[100) 832 75 186292 [200] 314 556 62 760 891 187010 12s 99 279 828
526 749 819 188076 116 2651 948 189421 22 638 [100] 96

190954 191234 66 426 629 630 860 928 192089 593 709 066
193067 79 126 237 336 698 721 194136 94 201 45 87 351 695 671 704
64 67 195000 486 501 746 108114 327 40 666 736 64 68 868 197303
899 183062 100 200 41 876 499 515 719 o08 199600 795 876 906 69

2060215 588 201020 50 568 963 84 202243 266 410 27 606 725
858 941 203072 75 539 94 868 204169 657 641 809 205085 1093 422
697 608 710 658 206338 425 646 914 68 297144 284 514 942 208069
378 608 940 209034 41 127 60 421 651 868 84 959

210373 419 677 716 842 019 211089 220 [1007 61 464 834 989
212261 831 2132260 840 [200] 56 601 947

680 866 96 96261 s89 576 1100) 692 846 97148 212 816 93009
127 221 91 625 772 989 99066 86 256 825 619 687 [200] 847 64

100051 116 60 [200] 279 434 583 766 [400] 810 79 1010909
215 3765 446 69 659 63 741 162150 271 516 20 626 889 905 103067
333 591 691 782 [100] 84 1604246 461 762 818 78 982 105183 688 256
868 925 106219 6827 31 62 107008 134 67 683 719 108002 97 100
220 963 98 109067 439

110122 258 367 717 897 961 [100] 111056 342 648 851 77 988
112205 327 709 88 8657 904 [200] 113020 86 669 621 115002 294
575 960 [8000] 116206 340 [100] 77 96 414 [100] 45 505 627 93
710 39 117042 140 809 118048 169 79 92 [100] 480 630 883 624
914 119260 80 324 617 743 68 9765

120088 102 861 80 12165s59 753 66 994 122072 [100] 241 571
634 838 918 76 123141 371 6516 740 811 968 124067 114 49 682 766
[100] 871 961 125266 679 88 796 985 126043 60 217 869 89 127103
221 89 315 31 744 8837 128013 202 39 3890 577 702 26 81 71 8659
129080 382 6598 926

130116 340 440 542 646 131041 225 661 752 92 832 88 132064
117 291 6823 [100] 35 133012 498 134070 237 40 311 35 424 695 943
135096 112 22 219 357 614 46 789 [200] 1362652 477 630 668 862
943 90 137138 603 770 80 800 1383135 320 34 475 614 799 139291
306 509 46 [100] 782 898

140231 342 430 88 505 873 o08 141158 204 316 460 530 708 96
o031 97 142033 113 90 666 707 846 143574 624 999 144061 306 31
634 871 1451756 243 406 522 671 734 900 146143 207 467 798 872
147210 311 [100) 80 568 148217 690 743 604 85 149048 169 676 847

150162 290 405 33 969 151380 401 711 152066 [100] 216 395
153330 608 843 154005 189 397 481 6529 610 778 917 155091 351
67 89 600 836 909 97 156020 97 105 17 72 216 811 952 157162 230
442 689 676 1583159 346 402 82 159073 373 678 809 32 924 63

160107 74 3168 5983 603 839 161163 71 614 774 819 20 28 61
951 162150 63 247 82 345 80 505 89 [400] 622 752 657 932 163396
164401 800 62 165241 545 770 80 166037 165 205 542 44 904
167333 69 5686 168308 45 983 566 es9 169211 481 98 594 668 727 846

170141 879 [200] 87 445 514 44 171486 955 172047 184 248
349 413 507 75 616 173212 405 720 87 17408s3 582 651 175369
514 44 758 89 176032 34 77 400 13 48 505 43 667 991 177335 79
626 783 875 926 178120 655 698 827 37 179139 273 361 71 441
60 538 644 709 6910

180224 606 926 54 181008 212 40 60 423 791 890 182208 94 312
458 506 183040 162 806 906 64 80 1840092 280 394 684 711 [100]
185063 525 63 705 25 37 872 993 186039 246 485 575 187216 410 26
748 78 801 905 80 188139 275 641 708 922 55 189108 280 310 404
562 843 77 991

190362 478 547 56 631 191137 42 44 81 305 487 763 883
998 [200] 192055 90 136 75 79 312 619 745 879 193027 346 496
656 851 [500] 978 194029 61 173 528 28 51 195036 85 182 375 632
825 953 196016 134 306 567 [100] s65 980 197105 18 250 568 776
198059 208 58 308 485 590 91 706 818 927 91 199070 108 46 85
89 340 96 945

200414 541 848 901 201047 72 275 642 202367 480 660 718
[200) 919 66 202045 118 68 325 s598 870 204164 559 205115 2e 27
38 268 435 [800] 500 11 717 822 208064 169 312 15 19 435 98 671
78 708 908 26 207280 420 623 6820 87 208639 860 os0 209203 448
656 988

210269 481 6041 67 e80 98 o18 84 211017 103 218 670 [2003
s99 212108 e 96 302 668 602 729 71 070 213307 27 78 476 670

Die Ziehung der 2. Klasse findet etatt am 11. und 12. Februar 1919
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Krieg und Hrieden
Von P. Georg

Der Baſſiſt Wetzel und der Baritoniſt Ziegler von der
Oper waren viele Jahre hindurch die beſten Freunde ge-
weſen. Daß ſie ſich überworfen hatten, daran war der
Weltkrieg ſchuld, denn der Ziegler wollte auch auf ein
mal etwas von Strategie verſtehen und der Wetzel war
der Meinung, daß man, um über die Pläne eines Hinden-
burg und Mackenſen mitzureden, doch mindeſtens ein Jahr
den Soldatenrock getragen haben müſſe.

So erklärte er die „Unſtimmigkeiten“, die ſich jedes-
mal einſtellten, wenn das Geſpräch zwiſchen ihnen auf
den Krieg kam. Eine derartige Auseinanderſetzung ſpitzte
ſich dann ſo ſcharf perſönlich zu, daß der Bruch erfolgte.
Man ſprach nicht mehr miteinander und grüßte ſich nicht
mehr. Ziegler, der unverheiratet war, wollte durch
einen Engagementswechſel auch einen möglichſt weiten
räumlichen Abſtand einnehmen.

Aber eines Abends trat in der Partie, die Wetzel ſingen
ſollte, ein drahtlich herbeigerufener Gaſt auf. Wetzel hatte
ſeine Einberufung erhalten und ihr ſogleich folgen müſſen.
Und nach nicht langer Zeit wurde auf der Probe eine Karte
herumgereicht, die er geſchrieben hatte aus Rußland.

Ziegler warf keinen Blick darauf. Was küm-
merte ihn das? Er konnte froh ſein, vorläufig mit dem
unleidlichen Menſchen nicht in Berührung kommen zu
müſſen.

Gegen ſeinen Willen hörte er aber doch hin und wieder
von dem ehemaligen Freunde, und auf einmal hieß es,
Wetzel ſei verwundet, ſchwer verwundet.

„Halsſchuß!“ erzählte man ſich und in die Teil-
nahme miſchte ſich ein Klong von Grimm und Bitterkeit.

Ziegler überlief es kalt.
Halsſchuß! Das konnte den Tod
Heilung den Verluſt der Stimme
Schickſal war das ſchlimmere?

Er wußte, wie ſehr Wetzel
wie er ihn liebte. Alle Rollen wurden ihm gegenwärtig,
in denen der treffliche Baſſiſt Triumphe gefeiert hatte.
Er wußte ferner, wie ſehr der Kollege auf ſeinen Beruf
angewieſen war. So glänzende Gagen, daß er hätte Er-
ſparniſſe machen können, hatte er noch nicht bezogen.
Dabei beſaß er eine kränkelnde Frau, mehrere Kinder. Und
der begabte Aelteſte ſollte ſtudieren.

Wieder wollte er mit einem gleichmütigen „Was gehts
dich an?“f darüber hinweg, aber diesmal gelang es ihm
nicht. Das Bild des von einer tückiſchen Kugel Dahin-
gerafften verfolgte ihn unabläſſig.

Schulſchluß. Aus der Tür des alten Gymnaſiums
drängten ſich die Schüler.

Ein blonder Sekundoner
Auf ſeine Schulter
Hand gelegt.

„Herr Ziegler
„Guten Tag, mein Junge! Sieht man dich auch mal

wieder? Jch kam gerade des Weges, als euer Weisheits-
tempel ſich auftat. Biſt ja ſchon wieder ein ordentliches
Stück gewachſen!“

„Bin aber immer noch nicht groß und vor allem nicht
alt genug.“

„Wieſo denn?“

oder bei einer
bedeuten. Welches

an ſeinem Beruf hing,

er drehte ſich erſtaunt um.
hatte ſich mit kräftigem Druck eine

(Nachdruck verboten)

Türkiſche Gaſtfreundſchaft
Von Johanna Weiskirch

Wenn man ſeither das Verhältnis Europas und der
Europäer zu der Türkei und ihren Bewohnern beleuch-
tete, geſchah es unter hundert Fällen neunundneunzigmal,
daß man die Bevölkerung des Abendlandes als die
Gebenden, den Orient und ſeine Untertanen als die
Empfangenden hinſtellte. Es fiel kaum jemandem einmal
ein, zu denken, daß man von den Türken auch etwas
lernen könne. Der ganze Dünkel des kulturſtolzen Euro-
päers ſprach aus dieſer Denkungsart, zu der er gar
manchmal ſo herzlich wenig berechtigt war. Jch könnte
hier gleich ein Dutzend und mehr Vorzüge der Türken auf
zählen, die ſie hoch über viele Europäer erheben. Sie
wurzeln in Sitte und Moral, die im Grunde doch be
ſtimmend für den Wert eines ganzen Volkes ſind.

Jch will mich aber darauf beſchränken, nur einen
Vorzug des osmaniſchen Volkes, unter dem ich mehrere
Jahre lebte, ins hellſte Licht zu ſetzen: ſeine vornehme
Gaſtlichkeit. Jch ſage: vorneh'me Gaſtlichkeit, und
meine damit nicht nur die der höheren Geſellſchaftsklaſſen,
ſondern die des ganzen türkiſchen Volkse bis hinab zum
einfachſten Mann. Wie kann auch bei der edlen Ver
anlagung des Türken ſeine Gaſtlichkeit anders als vor
nehm ſein? Und wie kann ſie bei ſeiner Liebe zur Wahr
heit verlogen ſein, wie manches Mal in Europa? Es
wird keinem Türken ich meine damit die echten, nicht
die von Europas übertünchter Höflichkeit angekränkelten
Effendis einfallen, ſich Gäſte einzuladen, die er im
ſelben Augenblick lieber zum Kuckuck, als an ſeinen Tiſch,
unter ſein Dach wünſcht.

Die Gaſtlichkett des Türken, gleichdiel, ob er den
höheren oder einfacheren Ständen angehört trägt außer dem
Stempel der Vornehmheit auch noch den der Unbeagrenzt-
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Nächtliche Stille!
Heilige Fülle,
Wie von göttlichem Segen ſchwer,
Säuſelt aus ewiger Ferne daher.

Was da lebte,
Was aus engem Kreiſe
Auf ins Weitſte ſtrebte,
Sanft und leiſe
Sank es in ſich ſelbſt zurück
Und quillt auf in unbewußtein Glück

Und von allen Sternen nieder
Strömt ein wunderbarer Segen,
Daß die müden Kräfte wieder
Sich in neuer Friſche regen.
Und aus ſeinen Finſterniſſen
Tritt der Herr, ſo weit er kann,
Und die Fäden, die zerriſſen,
Knüpft er alle wieder an.

Hebbel.

e

„Weil ich noch nicht Soldat werden kann. Jrch bin
der Jüngſte in der Klaſſe.“

„So, du möchteſt auch in den Krieg?“
Die Bruſt des zarten Jungen hob ſich. „Ob ich

möchte! Wir beneiden alle von uns, die ſchon draußen
ſind.“

Niedergeſchlagen war der nicht, das ſtand feſt.
Entweder war ſeine Begeiſterung durch nichts, auch nicht
durch das traurige Geſchick, das ſeinen Vater ereilt hatte,
zu dämpfen, oder aber er befand ſich noch in Unwiſſenheit
darüber. Vorſichtig fragte er deshalb:

„Und was ſagt die Mutter zu deinem Wunſch?“
„Sie kennt ihn noch nicht. Es wird ja immer noch

Zeit ſein, wenn es ſo weit iſt. Aber dann wird ſie mich
nicht zurückhalten. Sie war auch ganz gefaßt, als Vater
fort mußte.“

Das Wort war gefallen. Er wartete auf eine Aeuße-
rung, wie man die Nachricht von der Verwundung des
Vaters aufgenommen hatte. Als ſie ausblieb,
meinte er:

„Daran haſt du recht getan. Man ſoll den Frauen
und Müttern, die ihr Teüterſtes für das Vaterland hin
geben und die größten Schmerzen mit Heldenmut ertragen,
nicht noch unnötige Sorgen aufbürden. Und bei der Ge-
legenheit, Max: wenn du über irgend etwas im Zweifel
ſein ſollteſt, ich dir in einer Sache raten oder beiſtehen
kann in einem ſolchen langen und ſchweren Kriege iſt
doch alles möglich du wirſt mich jederzeit bereit
finden.“

was ihm während all der
Tage auf der Seele gelegen und weshalb er die Begeg-
nung mit dem Jungen geſucht hatte. Er wollte ihn über
ſeine Zukunft beruhigen. „Deiner Mutter brauchſt du
hiervon einſtweilen noch nichts mitzuteilen,“ fügte er
noch hinzu.

Es war aubsgeſprochen,

heit in des Wortes vollſter Bedeutung. Davon habe ich
mich in der europäiſchen und in der aſiatiſchen Türkei über-
zeugen können, und war oftmals des Staunens voll. Zwei
Jahre hindurch wohnte ich in Heidar-Paſcha, dem an der
kleinaſiatiſchen Küſte gelegenen Vorort Konſtantinopels,
freundnachbarlich mit einem aus vornehmer Familie ſtam-
menden türkiſchen Bey Haus an Haus. Jn dem weit-
läufigen, ſchloßähnlichen Gebäude meines Nachbars be-
fanden ſich eigentlich das ganze Jahr hindurch, bald im
Haremlik, bald im Selamlik (Frauen- oder Männerhaus),
Gäſte; aber es wimmelte geradezu davon im Faſtenmonat
Ramazan. Sind dem echten Türken die in ſeinem Hauſe
weilenden Gäſte ſchon zu jeder Zeit heilig, ſo aber ganz be-
ſonders im Monat Ramazan. Dann war das Haus meines
Nachbars gerüſtet, auch ungeladene Gäſte, deren nicht ſelten
drei bis vier plötzlich eintrafen, aufzunehmen. Und immer
wurden ſie freundlich empfangen und nie gefragt, wann ſie
wieder an die Abreiſe dächten. Jch entſinne mich, meinen
Nachbar und ſeine liebenswürdige Gattin ſamt der als Ge-
ſellſchafterin im Hauſe weilenden Deutſchen nur einmal
ſehr dauerhaften Ramazan- Gäſten gegenüber ungeduldig
geſehen zu haben: das war, als ſie entdeckten, daß die von
einem entfernten Dorfe zu Beſuch gekommene Familie
eines früheren Dienſtboten das Haus mit Wanzen be-
völkert hatte. Jch erinnere mich aber auch der Menge von
Geſchenken, mit denen der wackere Huday-Bey dieſe Gäſte
förmlich belud, als er der ihm zugedachten Dauer ihres
Beſuches ein vorzeitiges Ende bereiten mußte.

Dieſe großartige Gaſtlichkeit meines begüterten türki-
ſchen Nachbars iſt bezeichnend für die des vermögenden
Osmanen, und, im beſcheideneren Moßſtab ausgeführt, für
die des einfachen Mannes aus dem Volke.

Einen ganz beſonderen Reis erhält die türkiſche Gaſt
freundlichkeit durch die ſchlichte und doch ſtolze Würde, mit
der ſie geboten und ausgeübt wird. Sie wird dadurch
geradezu vorbildlich! Wenn irgendwo, ſo machen ſich dabei
die dem Türken angeborene vornehme Rube und ſeine völlige
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„Aber dem Vater darf ichs ſchreiben?“
„Nein, dem ſchon gar nicht. Kein Wort! Dus

möchte ja ſo ausſehen, als ob einem ſeinetwegen bangte.
Und ich und er hit, du wirſt vielleicht davon gehört
haben, daß wir ſo närriſch waren, uns zu verzanken?“

Max Wetzel nickte. „Eben deshalb möchte ichs ihm
gern ſchreiben. Als Vater Abſchied nahm, ſagte er näm-
lich zu mir faſt dasſelbe, was Sie ſoeben geſagt haben:
„Wenn du einen Mannesrat brauchſt man weiß ja nicht,
was mir paſſieren kann ſo geh zu meinem alter
Freund und Kollegen Ziegler. Wir ſind uns zwar in die
Haare geraten und ſchneiden uns gegenfeitig, aber ich
kenne ihn, er iſt ein guter

„Was denn „ein guter“
Jüngling ſtockte. „Heraus damit!“

„Verzeihung ein guter Kerl. Beſtelle ihm einen
Gruß von mir, und ich ließe ihn bitten, ſich deiner ein
wenig anzunehmen. Er wird nicht abſchlagen.“

Ziegler räuſperte ſich. „Das freut mich, das freut
mich!“ murmelte er. „Daß er trotzdein Vertrauen zu mir
hatte. Dann ſchreib ihm nur bald. Oder laß mich an ihn
ſchreiben. Ja, ich werde es tun. Jch muß ihm doch für
ſeine gute Meinung danken.“

Der Herr Baritoniſt Ziegler kam mehrere Tage
ſpäter in ſichtlich aufgeräumter Stimmung zur Probe.,

Ehe damit begonnen wurde, trat er in die Mitte der
Bühne und man merkte, daß er eine Anſprache halten
wollte.

„Kinder,“ ſagte er,

forſchte Ziegler, als der

„ich habe Euch eine frohe Bot-
ſchaft zu überbringen. Unſer lieber Kollege Wetzel iſt
auf dem Wege der Beſſerung. Er hat mir eigenhändig
geſchrioben, daß die ruſſiſche Kugel, die ihn getroffen hat,
rückſichtsvoller war, als es zuerſt den Anſchein hatte. Er
iſt außer Lebensgefahr und ſeine Stimmbänder ſind un-
beſchädigt. Der Arzt hofft, daß er nach drei bis vier
Wochen ſeinen Lazarettgenoſſen ſchon werde etwas vor-
ſingen können. Jhr wundert Euch, daß er das an mich
geſchrieben hat! Kinder, ein Krieg unter Feinden kann
nicht ewig währen und unter Freunden miiß er doch erſt
recht einmal ein Ende haben.“

Der dicke Kapellmeiſter, der ſchon ſeinen Platz ann
Dirigentenpult eingenommen hatte, beugte ſich vor. „Der
Herr Direktor wird uns keine Ordnungsſtrafe auf-
brummen, wenn wir ſolchem Ereignis die muſikaliſche
Weihe geben.“ Er klopfte mit dem Taktſtock auf. „Einen
Tuſch für den Kollegen Wetzel und den Kollegen Ziegler!“

Und Geigen, Bratſchen, Bäſſe, Flöten und Trompeten
folgten der Weiſung und auf der Bühne fielen ſie im
brauſenden Chore mit ein.

Das Fenſterkreuz

Aus dem 2. Dezemberheft des Deutſchen Willens
(Kunſtwart)

Jn der Dachſtube der Reſerviſtenfrau dunkelt es ſo
ſtark. daß nur mehr die blonden Mädel- und Bubenköpfe
durch die Dämmerung ſcheinen. Gerade hab ich das Wort
Weihnachten unter die Kinder geworfen. Das zaubert
lauter Chriſtbaumlichtlein in ihre Augen, und aus den
Lippen blühen redſelig die Wünſche auf. Jmmer finſterer
wird die Kammer, immer lichter das kleine Viereck des
Dachfenſterchens. Draußen hat der Mond ein blau
ſilbernes Leuchten entzündet. Ueber dem Wipfelgewirr der
Nachargärten ſchwebt es wie heller Maienſchein; ein

von hundert und mehr europäiſchen Be-
dürfniſſen und Wünſchen hervorragend bemerkbar. Es
fällt keinem Türken ein, ſich den Anſchein eines reichen
Gaſtgeber soder Gaſtes zu geben, wenn er es in der Wirk-
lichkeit nicht iſt. Er bietet, was er hat, und der Gaſt,
ſelbſt wenn er mehr erwartet hat, beſcheidet ſich würdig.
Eine Lagerſtätte, die auch bei dem reichen Türken nicht
aus einem Bett mit Sprungrahmen, Roßhaarmatratze oder
ſchwellendem Daunenkiſſen und Decken zu beſtehen pflegt.
iſt unter allen Umſtänden ſchnell bereitet, und das mehr
aus Gemüſen und Früchten, als aus Fleiſch beſtehende
Mahl ruft auch keine Aufregung herbei. Es entſteht kein
haſtiges, aufgeregtes Treppauf- und Treppablourfen, wenn
man als unerwarteter Gaſt ein türkiſches Haus betritt und
nach dem Herrn oder der Frau fragt. Auch das ungebühr-
lich lange Aufſichwartenlaſſen der Hausfrau gibt es in der
Türkei nicht. Da melden ein Diener oder eine Dieenerin
in ſehr beſcheidener Weiſe, daß der Effendi oder die Hanum
Effendi ſogleich erſcheinen werden, was aber auch geſchieht.
Die Kleidung der türkiſchen Frau jeden Standes iſt meiſt
ſo, daß ſie ſich, ohne ihrer Würde zu vergeben, darin ſehen
laſſen kann. Nun ſtelle man ſich nicht auf den hochmütigen
Standpunkt der Europäerin, indem man erklärt, man
könne den Haushalt einer Türkin und einer Europäerin
nicht vergleichen. Doch, ſage ich! Die Türkinnen von
früher und die von heute ſtanden und ſtehen ihrem Hauſe
vor und erzogen und erziehen Kinder zu Menſchen, die
vor ihren Eltern ſtets große Ehrfurcht haben, was man
leider nicht von allen Kindern des Abendlandes behaupten
kann. Und aus ſolchen Kindern ſind die Männer geworden,
die nun im furchtbarſten aller Kriege in unerſchütterlich
treuer Vaffenbrüderſchaft mit Deutſchlands Söhnen Seite
att Seite kämpfen. Die Türken lernten vorr uns; aber ich
bin überzengt, daß auch unfere Soldaten von den osmani
ſchen Kameraden manches lernen können und werden. So
kann auch die deutſche Frau von der Kkürkiſchen Frau
lernen, nicht zuletzt auf dem Gebiete der Gaſtfreundſchaft.

Unabhängigkeit



großes zitterndes Lichtgeheimnis durchtränkt die Luft.
Jch ſchaue und höre dabei das Kindergeplauder um mich
her, und Schauen und Hören fließt zuſammen in ein
einziges blauſilbernes Weihnachtswunderglück. Da flüſtert
die Stimme der Frau neben mir: „Jch darf an Weih-
nachten nicht denken. Wenn mein Mann bis dahin
Jhre Lippen verſagen, und ich wage kein Troſtwort. Ganz
plötzlich werd ich das Fenſterkreuz gewahr, das ſchwarz und
ſcharf in das Schimmern draußen ſchneidet
Eine Stunde ſpäter ſitze ich im hellen Wohnzimmer

einer vornehmen Frau. Unwillkürlich ſucht mein Blick an
den beiden Fenſtern. Die ſind aber von Brokatvorhängen
verhüllt; alſo iſt da kein Fenſterkreuz zu ſehen. Man
ſpricht von ſeinen Kindern und erzählt ſich lächelnd von
ihren Weihnachtswünſchen. Da kommt der Graf heim.
Jnmitten der allgemeinen Begrüßung bemerke ich, wie
ſeine Frau ihn mit den Augen fragt. Bis er zu ihr tritt,
faſt unmerklich den Kopf ſchüttelt und leiſe antwortet:
„Wieder nichts!“ Da ſchreitet ſie wie zufällig dem Fenſter
zu. Die Brokatvorhänge ſchiebt ſie beiſeite und lehnt die
Stirne einen Augenblick an die ſchimmernde Scheibe.
Und nun iſt es auch hier: das große, ſchwarze Kreuz im
blauſilbernen Leuchten

Jn der Nacht träumte mir, ich ſei wieder ein Kind und
ginge an der Hand meiner Mutter von der Chriſtveſper
heim zur Weihnachtsbeſcherung. „Sehn wir mal, ob in
den Häuſern ſchon viele Chriſtbäume brennen.“ Die
Mutter traurig: „Still, Kind, heute gibts keine, heute gibts
in allen Häuſern nur Kreuge.“ Da ſah ich danach und
und erſchrak: wirklich! ungzählige dunkle Kreuze ſtarrten,
Kreuze aus allen Fenſtern! „Mutter, werden wir auch
keinen Chriſtktbaum haben?“ Da deutete ſie auf ein Kreuz,
das ſie unter ihrem Mantel trug. Ach ja: alle Leute auf
der Straße trugen ja Kreuze in den Händen, wie ſonſt
wohl am Heiligen Abend Tannenzweige und Chriſt
bäumchen. Und immer mehr und mehr ſtrömten auf die
Gaſſe. Und alle wogten einem Ziele zu, dorthin, wo am
Ende der ſchwarzen Häuſerſchkucht ein fernes, blau-
ſikbernes Leuchten lag. Nun ſtanden wir ja auf freiem
Feld. Das weiche Himmelsgewölke hing blütenhell über
uns, aber da unten wimmellte es dunkel durcheinander von
all den zahlloſen ſchwerbeladenen Menſchen. Ein ratloſes
Gemurmel: „Die Kreuze, die Kreuge! Wir können nicht
mehr.“ Da, irgendwoher, eine helle Stimme: „Legt ſie
zuſammen!“ Wunderbar: plötzlich lag ſtatt ihrer aller
nur ein einziges rieſengroßes Kreuz weithin geſtreckt
übers ganze Land. So wuchtig ſchwer, daß die Erde
darunter ſtöhnte. Und wieder die Stimme: „Hebt es
auf!“ Aufheben? Dieſes ungeheure Kreuz aufheben?
Und nochmals die Stimme: „Es iſt ja unſer Kreuz!“
„Unſer Kreuz?“ Nun verſtanden ſie: „Unſer Kreuz!“
Das ſchwoll und brauſte jetzt wie ein inbrünſtiges Beten:
„Unſer Kreuz!“ Und ſiehe, ſiehe: Das Rieſenkreuz hob
ſich, bebend und ſchwankend, Ruck um Ruck, höher, immer
höher, und da ſtand es. Feierlich groß zwiſchen Him
mel und Erde. Jetzt aber geſchah das Wunder. Der
ſtarre, dunkle Kreuzesſtamm, von all den Menſchen
händen geſkützt, umſchlungen, umwärmk, umlebt, er begann
heimlich ſelber zu leben, er trieb Wurzeln in die Erde und
mächtige Aeſte nach allen Seiten, und die Aeſte trieben
Zweige, und die Zweige trieben Grün und aus dem
Grün blühten allenthalben die goldenen Weihnachtslichter
auf. Der Kreuz-Baum aber wuchs er wuchs in den blau
ſilbernen Glanz empor. Er wuchs und er wipfelte mit
Gezweig und mit Kränzen und überwölbte tröſtend und
ſegnend mit unzähligen Lichterblüten die Heimat.

Margarete Glantſchnigg.

Wandlung
Jch war ein junger, froher Fant,

Leicht war mein Sinn, ſchmuck mein Gewand;
Kein Sorgen mich betrübte.
Die Herzen flogen ſchnell mir zu,
Den Mädchen ließ ich keine Ruh
Und tanzte, ſang und liebte.

Nun ſteh' ich draußen Jahr und Tag
Jn Durſt und Hunger, Dreck und Plag!
Der Tod, der führt den Reigen.
Mein Aug ward hart, mein Tritt ward ſchwer
Jch kann nicht ſingen und lachen mehr.
Am liebſten iſt mir Schweigen.

Jhr feiert gern den blutgen Sieg;
Euch iſt ja fern der ſchwere Krieg
Möcht' jetzt nicht wiederkehren.
Hier brach gar manches treue Herz,
Uns einte die Not, uns ſchweißte der Schmerz:
Dich lieb' ich, Feld der Ehren!

M. K., Halle a.

Trinkwaſſerverſorgung im Helde
Unter den Vorbeugungsmaßregeln zur Verhütung von epi-

demiſchen Krankheiten im Felde iſt die Sicherſtellung der Trink
waſſerverſorgung entſchieden die wichtigſte Unſer Feldſanitäts-
weſen ſcheut kein Mittel dafür und hat es verſtanden, die über
alle Erwartungen ungünſtigen Waſſerverhältniſſe in den entle
genen Teiben des beſetzten Feindeslandes, vornehmlich in Polen
und Serbien, einheitlich nach hygieniſchen Grundſätzen zu regeln.

Dieſem Zweck dienen zwei Möglichkeiten: einmal kann das
Trinkwaſſer durch Nutzbarmachung neuen Quell- und Grund-
waſſers gewonnen werden; ſonſt hat man nur die Möglichkeit, be
reits beſtehende Waſſeradern und Oberflächenwaſſer einer gründ
lichen Reinigung zu untergziehen. Wo die geologiſche Beſchaffenheit
des Bodens dem keinen Widerſtand entgegenſetzt, wird natürlich
immer die Erſchließung neuer Waſſerquellen dem Verfahren der
Reinigung vorzuziehen ſein. Jede Eiſenbahnbaukompagnie führt
Bohr- und Brunnengeräte bei ſich, die bis in eine Tiefe von 40
Metern führen. Die Verſuche der Kompagnien werden von geolo-
giſchen Sachverſtändigen und Waſſerbautechnikern unterſtützt, de-
ren Mitwirkung ſich die Heeresverwaltung umſo eher verſichert
hat, als der maulwurfsartige Stellungskrieg auch auf vieles an
dere, wie Bodenbeſchaffenheit, Geſteinformation, Schichtenfolge
und Lagerunsverhältniſſe Rückſicht zu nehmen hat. Es iſt daher
auch wohl anzunehmen, daß nach dem Kriege geologiſche Kennt
niſſe erhöhte Bedeutung im Militärleben haben dürften.

Iſt mit Hilfe von Bohrungen nun eine Waſſerader erſchloſſen,
ſo werden die allgemein im Heere eingeführten ſog. abeſſiniſchen
Raumbrunnen angeſetzt, die mit Hilfe des Saugverfahrens das
Waſſer zur Oberfläche befördern. Ergibt ſeine Beurteilung Keim-
freiheit, ſo kann es Trinkzwecken nutzbar gemacht werden. Sonſt
aber wird es durch „fahrbare Trinkwaſſerbereiter“, wie ſie im Ope
rationsgebiete tätig ſind und ſich hervorragend bewährt haben, vor
erſt von Bakterienkeimen gereinigt. Jm Etappengebiete dagegen
wie im beſetzten Landesteile können ortsfreie Entkeimungsanlagen
größeren Stils zur n, in denen das ſeuchen

verdächtige Waſſer nacht beſtimmten Methoden (Zuſamenſetzungen
von Sand, Kies, Bimsſtein, Vulkanit, Quarg. Asbeſtzelluloſe) bis
zur völligen Keimfreiheit filtriert wird, ein Verfahren, daß uns
die Natur in den verſchiedenen Lagerungen und Schichten des
Erdreichs ſo wunderbar vorgemacht hat. Die Sandfilterung iſt
wohl die bekannteſte und verbreiteſte, doch hat man neuerdings
mit Vulkanit, einem Material aus dem diluvialen Gruptivgeſtein
der Eifel, das ähnlich wie der vulkaniſche Bimsſtein außergewöhn-
liche Filtrierkraft aufweiſt, erfolgreiche Verſuche unternommen.

Die kleinen Armeefilter dagegen, der Berkefeldfilter und der
Sucrofilter, ſind, wie alle transportablen Reinigungsapparate,
naturgemäß nur für proviſoriſche Beanſpruchung berechnet und
fördern gegenüber den ortsfeſten Anlagen nur geringe Mengen
Waſſer. Immerhin vermag der fahrbare Waſſerbereiter ſchon bis
zu 800 Liter ſtündlich zu liefern, und es ſteht gußer Frage, daß
ſeine Konſtruktion in Zukunft noch weiter vervollkommnet werden
wird. 800 Liter ſind eine reſpekktable Menge, ſolange ſie zur
Befriedigung einzelnen Truppenteile dienen können. Sind jedoch
größere Menſchenanſammlungen auf dem Marſche oder in der
Verfolgung begriffen, ganze Armeekorps, die nach einer ein
heitlichen Richtung ſtreben, ſo wird die Waſſerverſorgung eine
hoch bedeutſame Frage, von deren Regelung zum guten Teil die
Friſche und Schlagfertigkeit unſerer Truppen abhängen. Der
idealſte Zuſtand wäre natürlich, daß jeder Mann für ſolche Fälle
einen eigenen kleinen Filterapparat bei ſich tragen könnte. Zwar
hat man brauchbare Kleinfilter mit Pumpvorrichtung im Ge-
wichte von 3 Kilogramm konſtruiert; doch iſt es weder möglich,
aus wirtſchaftlichen Gründen heraus, jeden Soldaten damit aus-
zurüſten, noch angängig, die ohnehin aufs Aeußerſte geſchraubte
Traglaſt noch zu vermehren. Das einzig mögliche und zuver
läſſige Mittel, bei ſchnellen Vorwärtsbewegungen ohne den
Trinkwaſſerbereiter größere Mengen einwandfreien Waſſers zu
erhalten, iſt das Abkochen. Die ſog. Taſchenfilter dagegen, wie
ſie im Handel ſind und gern als „Liebesgabe“ von unkundigen
Menſchen gekauft werden, verdienen die ihnen zuteil gewordene
Wertkſchätzung ganz und gar nicht und es kann vor ihnen nur
gewarnt werden.

Neue Bücher
Vom feldgrauen Buchhändler. Stimmungsbilder in Briefen

und Karten von Karl Storch. Verlag der Creutzſchen Buchhand
lung, Magdeburg. Preis 1 Mark. So eigenartig und anſprechend
wie die Ueberſchrift wirkt das Ganze, das nicht nur inhaltlich, auch
durch die Federzeichnungen des feldgrauen Buchhändlers ein
ſcharf geſehenes Bild des Weltkrieges vermittelt. Das Buch iſt
etwas völlig anderes als die leider oft unter dem Mittelmaß
zurückſtehende Schützengrabenliteratur. Wer das Buch in die Hand
bekommt, legt es ohne Not nicht wieder fort. Sehr viel zum Er
folge des Buches trägt es bei, daß der junge Verfaſſer nicht nur
mit ſeinem Herzblut das Siegel unter ſein Werk gedrückt, ſondern
daß er auch das beherzigt, was er einmal an ſeinen Vater
ſchreibt: daß es darauf ankomme, Erlebtes möglichſt künſtleriſch
wiederzugeben. Würde das doch mehr beherzigt. Die für den
Druck urſprünglich beſtimmten Plaudereien ſind durchweg kleine
Kunſtwerke, aber auch die beigefügten Feldpoſtbriefe haben leben-
digen Odem und die deutſche Unbeſiegbarkeit flammt zwiſchen

jeder Zeile auf. E. P.Der Kriegsfreiwillige. Roman von Helene v. Mühlau.
Verlag von Egon Fleiſchel Co., Berlin W. Preis 8,50 Mk. Jn
dieſem Roman wird einer jener zarten, überfeinen jungen
Menſchen, wie ſie gemeiniglich als das Produkt der deutſchen
Gymnaſialerziehung hingeſtellt werden, denen Kampf und
pLASLiA-E-C“DIELUEUDIASGSSA

,T

Mä ewarbeit nur im literariſchen Niederſchlag der griechiſchen
und römiſchen Klaſſiker als Jdeal erſcheinen, durch dieſen Krieg
aus der Welt der Gedanken mitten hineingetrieben in die ihm bis
dahin fremde Welt der Tat. Wie ſich dieſer junge humaniſtiſche
Kriegsfreiwillige zum zielbewußten Kämpfer für die größten
Jdeale der Menſchheit, zum pflichttreuen und ſelbſtſicheren Sol
daten entwickelt, wie auf der anderen Seite die Mutter den zärt
lichen Knaben, das Kind ihres Herzens, ſich losreißen ſieht aus
den Mutterarmen, wie ſie ſtaunend und furchtſam vor dieſem
Fremden, ihr ganz Unbekannten ſteht, der doch ihr Fleiſch und
Blut iſt, ihres Herzens Jnhalt, und wie auch ihr die Erkenntnis
kommt, ieſer Krieg aus unſern Müttern große Frauen,

7 r nes iſt der feſſelnde und
zu Herzen ſpr ieſesDie Kunſt. Einzelheft 3 Mk., Vierteljahrspreis (8 Hefte)
6 Mk. Verlag von F. Bruckmann A. G., München. Zwei be
deutſame Kunſtausſtellungen die eine der modernen, die andre
der älteren Kunſtrichtung führt uns das ſoeben erſchienene
Januarheft der „Kunſt“ Zeitſchrift für freie und angewandte
Kunſt) in Wort und Bild vor. Die Galerie Heinemann in
München veranſtaltete gegen Ende vorigen Jahres eine „Aus-
ſtellung von Werken der Müncherner Malerie 1860-1880“, durch
welche eine Fülle der reizvollſten Schöpfungen aus dieſer Zeit von
Trübner, Harburger, Stäbli, Schuch, Spitzweg, Voltz, Schleich
u. v. a. zutge gefördert wurde. Eine weitere Veranſtaltung auf
dem Gebiete der Kunſt war die Ausſtellung der Berliner
Seceſſion“, die den Beweis erbrachte, daß unſere Modernen, wenn
auch ihre Schar durch Einberufungen zum Dienſt unter den
Waffen ſehr gelichtet iſt, nicht untätig ſind. Ein dritter Aufſatz
behandelt das Schaffen Albert Weisgerbers, durch deſſen im
Frühling v. Js. in Flandern erfolgten Heldentod dem Münchner
Kunſtleben ein großer Verluſt entſtanden iſt. Von Max Klinger
ſehen wir eine Anzahl vorzüglicher Wiedergaben aus dem ſoeben
erſchienenen Werke „Zwanzig Zeichnungen“. Die Bauten von
Ludwig RuffNürnberg zeigen uns einen vielſeitigen Architekten,
deſſen Schöpfungen den ganzen Vorzug und Reiz wahrer Heimats
kunſt aufweiſen. Zum Schluß finden wir Goldſchmiedearbeiten
von Jeſeph Wilm-Berlin, Abbildungen von Zimmereinrichtungen
von der Kölner Werkbundausſtellung aus dem ſoeben erſchienenen
Jahrbuch des Deutſchen Werkbundes 1915, und endlich aus der
befreundeten Donaumonarchie reizvolle Entwürfe für Beſuchs-
und Straßenkleider, ſowie Seidenſtoffe der Wiener Werkſtätte.

Das literariſche Echo. Halbmonatsſchrift für Literatur-
freunde. (Begründet von Dr. Joſef Ettlinger. Herausgegeben
von Dr. Ernſt Heilborn.) Verlag: Egon Fleiſchel Co., Berlin
W. 9. Das 2. Januarheft iſt ſoeben mit folgendem Jnhalt
erſchienen: Julius Rodenberg: Der Matthäikirchplatz in Berltn,
Karl Nötzel: Das ruſſiſche Volk, Edgar Steiger: Eine Handbvoll
Erde, Friederike Maria von Winternitz: Die Ueberſetzer und der
Krieg, Kurt Martens: Flugſchriften über den Krieg VIII.
Echo der Bühnen (Wien, Bremen). Echo der Zeitungen (Das
Fremdwort, Zivilcourage, Witzblatt und Krieg. An Heines Kran
kenbett, Verſchiedenes). Echo der Zeitſchirften (Rheinlande,
Die Tat, Die Schaubühne, Die Grenzboten). Echo des Aus
landes (Franzöſiſcher Brief, Südamerikaniſcher Brief).

Kurze Angeigen von Fedor von Zobeltitz, Conrad Schmidt,
Anſelma Heine, W. E. Oeftering, Martin Sommerfeld, Helene
Raff, Erwin Ackerknecht, Paul Feldkeller, Heinrich Lilienfein,
W. Golther, Richard, Charmatz. Notizen Nachrichten Der
Büchermarkt.

Gott und Vaterland. Das unter dieſem Titel erſchienene
Buch von Hermann Schuſter, das kürzlich an dieſer Stelle be
ſprochen wurde, iſt bei Hinrichs in Leipzig erſchienen.
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Sür unſere Frauen

Allerlei Winke
Gebrauchte Meſſer und Gabeln bewahrt man durch baldige

Reinigung vor Säureflecken, die namentlich nach Gemüſe ſowie
Eierſpeiſen leicht entſtehen. Soweit braucht es jedoch gar nicht
erſt zu kommen, wenn man ſie, nachdem man ſie abgewaſchen, mit
einem Lappen, den man mit Salmiakgeiſt befeuchtet hat und Aſche
abreibt. Niemals bringe man die Meſſer mit heißem Waſſer
in Berührung, da ſich erſtens das Heft lockert und zweitens die
Klinge an Schärfe einbüßt.

Wollene Schlafdecken, ſowie ſolche aus Kamelhaar kann man
ſelkſt waſchen, indem man ſie über Nacht in lauwarmen Waſſer
einweicht, dem man Salmiakgeiſt zugefügt. Und zwar gibt man
auf 1 Liter Waſſer einne Eßlöffel voll. Am Waſchtag läßt man
2 Pfund feingehobelte Kernſeife in 3 Eimer voll heißem Waſſer
weichen und ſetzt dieſem 4 Eßlöffel Salmiakgeiſt zu. Darin
wäſcht man nun die Decken, was jedoch mehr durch Ausdrücken zu
geſchehen hat, da ein Reiben Verfilzen herbeiführt. Daner werden
ſie nochmals in lauwarmes Seifenwaſſer getan, und leicht aus
gedrückt, im warmen Raum, jedoch nicht am Ofen getrocknet.

Ein Reinigungsmittel für geſtrichene Türen, Fenſterbretter
und Möbel iſt eine Abkochung von Quillajarinde. Auf einen Eimer
Waſſer nimmt man 100 Gramm Rinde und kocht ſie, nachdem
man ſie über Nacht hat weichen laſſen. Vor Gebrauch ſeiht man
die Miſchung durch ein Leinentuch, damit die Seifenrinde zurück-
bleibt. Mit dieſem Waſſer und einem Stück weichen Lufa oder
einer alten Strumpfſocke, wäſcht man dann die Türen uſw. ab,
worauf man dann mit klarem Waſſer nachſpült und zuletzt mit
einem ausgewundenen Leder nachpoliert. Auf dieſe Weiſe ge
reinigte Möbel verlieren weder an Farbe noch an ihrem Glanz.

Bei Verbrennugen an den Händen bade man die verbrannten
Telie in kalter Milch. Bald darauf werden keinerlei Schmerzen
mehr zu ſpüren ſein. Auch ſeien hier noch andere Mittel er-
wähnt, die man immer ſchnell zur Hand hat: Auf die betroffenen
Gliedmaßen ſtreue man Mehl, welches angenehm kühlend wirkt.
Ebenfalls hilft ein Beträufeln mit Salatöl.

Selbſtherzuſtellendes Putzmittel für die Zähne iſt folgende
Miſchung: Anis, Nelken, Zimt, je zu 20 Gramm. zerſtößt man
fein und füllt es mit einem Liter reinen Spiritus in eine Flaſche,
die man gut verkorkt, 12-14 Tage in der Nähe des Ofens ſtehen
läßt und ſchüttelt während dieſer Zeit den Jnhalt öfter um, ohne
jedoch die Flaſche zu öffnen. Nach Ablauf der 14 Tage gieße man
die Flüſſigkeit durch ein einfaches reines Filtrierpapier und ſetze
nun der klaren Tinktur 10 Gramm Krauſeminzöl hinzu, worauf
man ſie in kleinen Fläſchchen aufbewahrt. Bei Gebrauch nehme
man 10 Tropfen davon auf ein Glas Waſſer.

Weichen Lampendocht, der ſich nicht gut in den Brenner
ſchrauben läßt, kann man durch Eintauchen des unteren Randes
in gekochte Stärke den nötigen Halt verleihen. Vor dem Ein-
ſchrauben laſſe man ihn gut trocknen. Die darin verbleibende
Stärke beeinträchtigt die Leuchtkraft in keiner Weiſe.

Aus dem Küchenrrich
Wie verwendet man Marmelade?

Die zweifellos gebräuchlichſte Verwendungsart für Mar-
melade iſt die als Aufſtrichmittel auf Brot. Durch die Fettknapp-
heit hat dieſe Verwendungsart noch an Bedeutung gewonnen.
Trotzdem wird von der Marmelade nicht ſo allgemein Gebrauch
gemacht, wie man das erwarten ſollte. Vielfach hört man die
Klage, die Marmeladen ſeien zu ſüß. Demgegenüber ſei darauf
hingewieſen, daß alle Marmeladen, welche nicht in luftdicht
ſchließenden Gefäßen aufbewahrt werden oder ein chemiſches
Konſervierungsmittel enthalten, einen hohen Zuckererſatz haben
müſſen, um gegen Verderbnis geſchützt zu ſein. Von der Höhe
des Zuckerzuſatzes hängt bei Marmeladen divekt die Haltbarkeit

ab, da in hochkonzentrierten Zuckermiſchungen keine Gärung mehr
eintritt. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſehr ſüße Marmeladen
weniger gern genoſſen werden. Deshalb empfiehlt es ſich,
kleinere Portionen Marmelade, ſoviel etwa, wie in einer Woche
verbraucht wird, mit ungeſüßtem Apfelmus zu vermiſchen.
Jſt die Marmelade ſehr feſt, ſo muß ſie mit dem Mus zuſammen
ſo lange erwärmt werden, bis ſich das Gange leicht miſchen läßt.
Jn Ermangelung kleinerer Marmeladengefäße ſind beſonders in
dieſem Jahre größere Mengen von Marmeladen in Steintöpfe
gefüllt worden. Um eine genügende Haltbarkeit zu ſichern, war
neben einem ausreichenden Zuckerzuſatz ein ſtarkes Einkochen er
forderlich. Dieſe ſehr feſten Marmeladen können ebenſo wie
das bei ſehr feſt eingekochtem Pflaumenmus gebräuchlich iſt, in
kleineren Portionen mit etwas heißem Waſſer vermiſcht
um ſo eine beſſer ſtreichbare Marmelade zu erhalten.

Jrrtümlicherweiſe wird vielfach angenommen, daß der Ver
brauch der Marmelade als Aufſtrichmittel die einzige Verwen
dungsart ſei. Es ſei deshalb daran erinnert, daß verdünnte
Marmeladen mannigfältige Verwendung als Füllung von Back
werk und als Beilage zu Klößen, beſonders Grieß- und Hefen-
klößchen finden können. Auch können Marmeladen mit Reis-
und Grießſpeiſen genoſſen werden.

Schließlich ſei noch auf die Verwendung der Marmelade
Herſtellung von Fruchttunken und Fruchtſuppen h em.

Hechte oder Barſe in Oel. Die Fiſche werden in bekann
ter Weiſe zugerichtet und mit Zwiebelſcheiben und Salgz in ſehr
wenig Waſſer einige Minuten gekocht, dann aus der Fiſchbrühe
genommen. Jn einem Topf wird ein beliebiges Oel zerlaſſen,
darin etwa 2 Eßlöffel voll Mehl geſchwitzt, vom Feuer genommen,
hierauf mit der Fiſchbrühe klargerührt, einmal aufgekocht, der
Fiſch dazugetan und zugedeckt eine Weile gedämpft. Vor dem
Anrichten würzt man mit etwas Zitronenſaft und garniert die
Schüſſel, auf der der Fiſch mit dem Beiguß liegt, mit in Scheiben
geſchnittener, ſaurer Gurke.

Feigenſuppe. Etwa Pfund getrockneter Feigen werden
kleingeſchnitten. mit r w. und, wenn erforderlich, mitZucker in Waſſer zu Brei verkocht und n Dann
wird die Suppe geſalzt, ein Stückchen Butter zugegeben, 1 Eß
löffel Grieß eingequirlt und noch einmal aufgekocht.

Fleiſchplätzchen mit rohen Kartoffeln. Pfund gemiſch
tes Hackfleiſch (Schweine und Rindfleiſch) 3 rohe, geriebene
Kartoffeln, 1 Teelöffel feingehackte Zwiebeln, Salz, 1 Meſſerſpitze
geſtoßenen Kümmel.

Die geſchälten rohen Kartoffeln werden fein gerieben, in
einem Tuch gut ausgedrückt, jedoch nicht zu feſt (wie zu einem
feſten Brei), das Kartoffelwaſſer wird abgegoſſen und das
ſetzende Kartoffelmehl dem Kartoffelbrei wieder zugefügt und
mit allen anderen Zutaten gut untermiſcht, davon werden meſſer
rückenhohe Plätzchen gleich Klopſen geformt und in n w7
in Fett gebraten. Ganz vorzüglich ſchmeckt dieſes zu
den angegebenen Kartoffelſalaten ohne Fett, zu Kohlſalaten oder
auch Gemüſegerichten.

Haſelnußſpeiſe. (Für 4—5 Perſonen. 36 Pfund Haſelnüſſe
werden entkernt und mit der Mandelmühle gerieben. 3 Eßlöffel
voll Gerſtenflocken werden in Liter Milch mit etwas Salz zu
einem recht ſteifen Brei gekocht. Gleichzeitig ſtellt man es
1 Pfund mürben ſauren Aepfeln ein ſteifes Mus her, das noch
mit einem Löffel Guſtin oder Kartoffelmehl verdickt wird. Das
Mus und der Brei werden noch heiß mit den geriebenen Nüſſen
ſehr gut vermiſcht und nach Geſchmack geſüßt, und die Maſſe in
eine Glasſchüſſel gefüllt. Nach dem Erkalten verziert man die
Speiſe mit eingemachten Früchten oder Himbeermarmelade.

E. Günther.
Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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